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KAPITEL EINS



Luca

Seit ich nach den Ferien nach Maddison zurückgekehrt bin, sitze ich jede Nacht hier draußen im Dunkeln. Die Wut, die in mir hochkam, als mir klar geworden ist, dass sie es irgendwie geschafft hat, sich durch den Hinterausgang davonzuschleichen, um mir aus dem Weg zu gehen, kocht immer noch in meinen Adern.

Ich sehne mich danach, ihr in die Augen zu blicken und zu verlangen, dass sie mir endlich die Wahrheit sagt und endlich zugibt, dass sie gelogen hat, aber fürs Erste begnüge ich mich damit, sie zu beobachten.

Ich habe die Frau – das Mädchen – an die ich vor all den Jahren mein Herz verloren habe, zwar nur kurz gesehen, aber es ist klar, dass sie sich verändert hat. Angefangen bei ihrem Haar. Peyton hatte immer total helles, weiches, wunderschönes honigblondes Haar.

Klar, das Rosa ist auch süß. Und ganz eindeutig will sie damit ein Zeichen setzen.

Aber das ist nicht meine Peyton.

Und obwohl ich sie hasse, vermisse ich das Mädchen mit dem breiten, ansteckenden Lächeln, das mich immer mühelos zum Lachen gebracht und mir mit ihrem Lächeln den Tag versüßt hat.

Ich hebe die Hand, fahre mir durchs Haar und denke an die Zeit damals zurück und wie einfach alles war.

Klar, Dad hat mich selbst damals schon unter Druck gesetzt und ich fand es da schon schlimm. Ich habe Mum gebeten, ihm zu sagen, dass er sich ein bisschen entspannen soll, aber mir war nicht klar, dass das alles noch viel schlimmer werden würde. Denn alles, was danach kam, und so, wie es jetzt ist, macht es einfach unerträglich.

Es gibt einen Teil von mir, der sich wünscht, dass ich eine Niete auf dem Feld wäre, dass ich ganz tollpatschig über meine eigenen Füße gestolpert wäre, als Dad mir zum ersten Mal einen Ball zugeworfen hat und damit alle seine Träume wie eine Seifenblase zerplatzt wären.

Allerdings muss ich mich auch fragen, ob er dann vielleicht Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt hätte, um mich zu „verbessern.“

Dads Tage als Spieler sind längst vorbei, aber seit Leon und ich alt genug sind, einen Ball zu fangen, lebt er seinen Traum weiter, allerdings nur durch uns.

Das ist ganz schön anstrengend.

Seit ihm klar ist, dass ich ein ganz passabler Quarterback sein könnte, konzentriert er sich voll und ganz auf mich. Er sieht mich als das Wunderkind. Leon hatte er dabei auch die ganze Zeit über auf dem Schirm, aber ich bin derjenige, auf dem sein Hauptaugenmerk liegt. Leon hat ja keine Ahnung, was er für ein Glück hat, dass er sich nicht die ganze Zeit über anhören muss, dass er nicht gut genug ist, das Spiel gegen die Wand gefahren oder die falschen Entscheidungen getroffen hat.

Ich schnappe zitternd nach Luft und verkrampfe meine Hände ums Lenkrad vor mir, bis sie wehtun. Ich muss dringend irgendwas anderes fühlen als die Wut, die Enttäuschung und den Verlust – in letzter Zeit ist bei mir nämlich verdammt viel schiefgelaufen.

Und genau deshalb brauche ich sie.

Ich brauche etwas, was ich kontrollieren kann. Ich muss wissen, dass ich derjenige bin, der die Entscheidungen trifft, die Fäden in der Hand hält und den Schmerz verursacht. Denn alles andere wurde mir weggenommen. Der Druck, mein Versagen, die Lügen, der Betrug, der ganze Bullshit – das alles muss endlich aufhören.

In der Stille des Autos höre ich mich selbst laut aufstöhnen, ich muss meinen Gefühlen irgendwie Luft verschaffen. Ich weiß noch nicht mal, was genau das für Gefühle sind, wahrscheinlich Verzweiflung.

Ich gehe unter. Um mich herum wird es immer dunkler und ich habe keine Ahnung, wie ich es da wieder raus schaffen soll.

Ich sitze im Auto, ganz hinten in der dunkelsten Ecke des Parkplatzes, so, wie ich es schon seit Wochen tue, und warte. Ich dachte, ich wollte sie konfrontieren und die Antworten aus ihr herausquetschen, aber sie zu beobachten und zu wissen, dass sie keine Ahnung davon hat, fühlt sich irgendwie gut an.

Wenn ich sie lang genug beobachte, finde ich vielleicht die Wahrheit heraus.

Dann decke ich ihre Lügen auf.

Aber ich weiß, dass das ziemlich unwahrscheinlich ist, immerhin haben wir uns seit fast fünf Jahren nicht gesehen. Ich habe keine Ahnung, wer das Mädchen, das ich damals kannte, jetzt ist. Ich weiß nicht mal, warum sie überhaupt hier ist.

Ich bin in meinem Kopf schon alle möglichen Szenarien durchgegangen. Ich habe sämtliche Social Media-Plattformen nach ihr abgesucht. Aber ich habe keinen Account auf ihren Namen gefunden und schon gar keine Antworten auf meine Fragen.

Dafür brauche ich sie schon persönlich.

Wenn ich mir vorstelle, die Hand nach ihr auszustrecken und sie zu berühren, zucken meine Finger. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen, wenn ich mir ausmale, wie ich ihr zeige, wie sehr ihre Lügen mich verletzt haben. Wie sehr sie mich verletzt hat, bevor Letty wie ein verdammter Schutzengel aufgetaucht ist und mir wieder auf die Beine geholfen hat.

Als Letty dann auf einmal an der MKU war, dachte ich, es wäre meinetwegen. Das habe ich wirklich geglaubt.

Aber jetzt weiß ich es besser.

Denn ich habe die ganze Zeit über auf sie gewartet, ohne es zu wissen.

Als sich die Hintertür öffnet und das helle Licht den Parkplatz erleuchtet, wandern meine Augen automatisch in Richtung Tür und ich bete, dass sie jetzt endlich nach Hause geht.

Doch als ich dann sehe, dass es gar nicht sie ist, sondern nur irgendein Typ, der gerade den Müll rausbringt, knirsche ich frustriert mit den Zähnen.

Ich brauche sie. Ich brauche meine tägliche Dosis Peyton.

Ich war noch nie süchtig nach irgendwas – okay, vielleicht nach Football – aber das hier ist was anderes. Diese Sucht nach ihr, die Erregung, die ich empfinde, wenn ich mir vorstelle, in ihre großen, angsterfüllten Augen zu sehen, wenn ich sie irgendwann einhole. Fuck. Dann fühle ich mich so lebendig wie schon seit Wochen nicht mehr und ich liebe es.

Alles andere habe ich verloren, aber das hier, genau das, gehört mir, mir ganz allein.

Ich allein entscheide, wann ich mich zu erkennen gebe. Ich entscheide, was ich tue und sagen werde, wenn es so weit ist. Und das nimmt mir keiner.


KAPITEL ZWEI



Peyton

Ich sitze auf dem Parkplatz in meinem Auto und kaue mir auf den Nägeln herum, während ich die anderen Studenten dabei beobachte, wie sie kurz vor der ersten Vorlesung das Uni-Gebäude betreten. Aber ich bin wie versteinert. Mein Magen verkrampft sich total und die Angst fließt mir durch die Adern.

Ich bin echt im Arsch. Alles ist im Arsch, nichts ergibt mehr einen Sinn und ich will mich einfach nur verstecken. Aber das ist so gar nicht meine Art. Ich bin stärker. Mum hat mir beigebracht, mich meinen Problemen zu stellen und sie zu lösen, nicht vor ihnen wegzulaufen, so wie andere es tun … So wie sie es getan hat.

Als ich mir alle Nägel abgekaut habe, senke ich die Hand. Ich dachte, ich hätte mir das in der Highschool abgewöhnt, doch nach allem, was in den letzten paar Monaten passiert ist, sind meine Nägel röter und kürzer als jemals zuvor.

Aber das hier war vielleicht die schlechteste Entscheidung, die ich je getroffen habe.

Ich weiß, dass Tante Fee recht hat – ich kann das, was ich bisher alles erreicht habe, nicht einfach so hinter mir lassen. Aber jetzt hier an der MKU anzufangen, da, wo er auch studiert, fühlt sich nach einer totalen Katastrophe an.

Wie ich die Studenten so beobachte, die sich alle lachend mit ihren Freunden unterhalten und sich erzählen, was sie über die Ferien alles so gemacht haben, wächst meine Angst.

Ich denke an Heiligabend im Locker Room zurück und daran, wie Luca geschaut hat, als er mich erkannt hat. Ich hatte schon damit gerechnet, dass er ganz schön schockiert sein würde, wenn er mich das erste Mal sieht, aber ich hatte gehofft, dass er über alles, was passiert ist, bevor ich vor all den Jahren aus Rosewood weggezogen bin, hinweg sein würde.

Doch als sein Schock sich vor meinen Augen in Wut verwandelt hat, wusste ich, dass ich mich da getäuscht habe.

Ich atme tief durch und umgreife mein Lenkrad.

Die Maddison Kings University ist riesig. Die Wahrscheinlichkeit, dass ich ihm hier über den Weg laufe, ist sehr gering. Und genau das ist auch einer der Gründe, warum ich mich von Tante Fee überreden lassen habe, die Formulare für den Uni-Wechsel auszufüllen.

„Du schaffst das“, sage ich mir. „Mum würde wollen, dass du das hier machst.“

Erhobenen Hauptes steige ich aus dem Auto, schnappe mir meine Tasche und werfe sie mir über die Schulter.

Ich habe mir den Campus heute Morgen, bevor ich das Haus verlassen habe, auf der Karte angesehen, also weiß ich, wo meine beiden Vorlesungen heute stattfinden.

Ich stehe vor dem riesigen, imposanten Westerfield-Gebäude, durch dessen große Türen sich Scharen von Studenten drängen. Alle meine Kurse in diesem Semester finden hier statt. Und weil ich ja noch mal ganz von vorn anfange, habe ich mir das Leben so leicht wie möglich gemacht und belege nur Kurse in meinem Lieblingsfach: Englisch.

Lesen und Scheiben sind die einzigen Dinge, die mir in den letzten Wochen dabei geholfen haben, das Gedankenkarussell eine Weile anzuhalten und ich habe keine Ahnung, wie ich es sonst aus der ganzen Sache raus geschafft hätte.

Die meisten Studenten gehen direkt in Richtung Aufzug, aber ich nehme die Treppe. Ich habe keine Zeit, um Sport zu machen, also bewege ich mich im Alltag so viel und so oft es geht. Für meinen Job muss ich immer in Topform sein, mein Boss ist nämlich ein Schwein und ich kann es mir nicht leisten, rauszufliegen.

Es ist sowieso schon ganz schön riskant, dass er mich eingestellt hat, bevor ich einundzwanzig bin, da kann ich ihm nicht auch noch breite Hüften zumuten.

Ich renne schnell in den zweiten Stock nach oben und bin dann auch schon vor dem Raum 305, wo gleich meine erste Vorlesung anfängt. Ich folge den anderen Studenten nach drinnen und suche mir dann einen Platz relativ weit hinten.

Während ich so durch den Saal gehe, lasse ich den Blick über die Menge gleiten. Keine Ahnung, warum, ich weiß nämlich, dass er nicht da ist. Das würde ich spüren. Genau wie an Heiligabend.

Ich konnte seine Anwesenheit spüren, als ich die leeren Gläser abgeräumt und Bestellungen aufgenommen habe, habe mich aber extra nicht umgedreht, weil ich gar nicht so genau wissen wollte, wer da solche Emotionen in mir auslöst.

Wenn jemand einem so viel Aufmerksamkeit schenkt wie der Mann, der mich aus seiner dunklen Ecke heraus beobachtet hat, verheißt das nichts Gutes.

Als Bry, der Barkeeper, mir dann ein Getränk für ihn gereicht hat, hätte ich es fast nicht entgegengenommen. Da mir aber klar war, dass mir wohl nichts anderes übrigbleiben würde und ich keine Szene machen wollte, habe ich meine Bedenken runtergeschluckt und mich zu ihm umgedreht.

Ich wusste, dass ich ihm wohl früher oder später begegnen würde. Schließlich kann ich nicht erwarten, dass er es nicht mitbekommt, wenn ich in sein Revier eindringe. Allerdings war die Bar der letzte Ort, an dem ich mit dieser Erscheinung aus der Vergangenheit gerechnet hätte.

Für den Job habe ich mich spontan beworben, weil ich mir dachte, dass sie wahrscheinlich einer der wenigen Orte in der Nähe der Uni ist, an dem keine Studenten abhängen.

Aber da habe ich mich wohl gründlich geschnitten, denn nicht mal eine Woche nach meinem ersten Tag hier stand er auch schon auf der Matte. Mein ehemaliger bester Freund, der Junge, der mich besser gekannt hat, als ich mich selbst, saß da und hat sich überlegt, wie er mich dazu bringen könnte, mich – genauso schnell wie beim letzten Mal – zu verpissen.

Doch da muss ich ihn diesmal leider enttäuschen, denn ich gehe nirgendwo hin. Ich bin genau am richtigen Ort. Es hängt nämlich mehr als nur meine eigene Zukunft davon ab, dass ich das hier hinbekomme.

Seit meine Mum meine Sachen und die von meiner Schwester zusammengepackt hat und ohne sich dabei einmal umzudrehen, mit uns Rosewood verlassen hat, hat sich mein Leben unglaublich verändert.

Ich kann verstehen, warum sie das getan hat. Sie dachte, wenn sie Libby da rausholt, kommt sie auf den rechten Weg. Sie hatte ja keine Ahnung, dass das alles in den kommenden Monaten und Jahren nur noch schlimmer werden würde.

Ich fische meinen Notizblock aus der Tasche und suche in dem ganzen Chaos nach einem Stift, während der Raum sich immer weiter mit Studenten füllt.

Es gab eine Zeit, da hätte ich keine Sekunde lang darüber nachdenken müssen, was Luca Dunn wohl für einen Kurs belegen würde. Da wusste ich nämlich absolut alles über ihn. Ich kannte seine Träume und seine Ängste, ich wusste genau, was ihn antreibt, bis ich ihm gebeichtet habe, was ich entdeckt habe und mir schlagartig klar wurde, dass ich vielleicht doch nicht alles über ihn wusste.

Oder besser gesagt, dass er mich nicht kannte, denn ich dachte, es wäre klar, dass ich ihn niemals anlügen würde. Ganz egal, wie schwer es mir gefallen wäre, ich hätte ihm immer die Wahrheit gesagt, wenn ich davon überzeugt gewesen wäre, dass es die beste Lösung ist. Doch dann kam alles anders, denn statt mir zu glauben, hat er nur dafür gesorgt, dass ich noch unsicherer wurde und mir dann den Rücken zugekehrt.

Ich habe mir so gewünscht, dass das, was ich ihm gesagt habe, nicht stimmt. Aber ganz tief drinnen wusste ich, dass es die Wahrheit war, und dass diese Wahrheit, ganz egal, wie er sie aufnehmen würde, unser Leben für immer verändern würde. Und damit hatte ich absolut recht, denn als ich ein paar Tage später aus der Schule kam, war Mum gerade dabei, alle unsere Sachen zusammenzupacken und dann haben wir die Stadt verlassen und sind nie wieder gekommen. Ich weiß bis heute nicht, ob das die richtige Entscheidung war, aber ich kann verstehen, warum sie es getan hat.

Sie wollte uns beschützen. Unsere Sicherheit war ihr wichtiger als alles andere auf der Welt.

Aber ein Teil von mir hätte sich gewünscht, dass sie das irgendwie anders regelt.

Ich wünschte, wir hätten bleiben und für unser Recht kämpfen können, damit so was nie wieder passiert.

Und wenn wir geblieben wären, wäre jetzt vielleicht alles anders.

Schließlich scheinen alle Studenten da zu sein, unser Professor betritt den Hörsaal, bereitet alles für seine Präsentation vor und fängt dann mit dem Unterricht an.

Sofort, als er den Mund aufmacht – auch, wenn er uns gerade nur erklärt, was genau in diesem Semester von uns erwartet wird – vergesse ich alles, was in meinem Leben gerade nicht so super läuft und konzentriere mich nur auf ihn.

Das hier ist mein sicherer Hafen, an dem ich Zuflucht suchen und die Realität hinter mir lassen kann. Ich nehme alles, was er sagt, in mir auf und bin schon ganz aufgeregt, als er uns erklärt, was für Aufsätze wir in diesem Semester schreiben müssen. Alles, bei dem ich auf der Tastatur herumtippen muss, hilft mir beim Entspannen.
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Ich falte die Karte vom Campus zusammen, stecke sie mir wieder in die Tasche und gehe ums Gebäude herum. Der Duft, der in der Luft liegt, lässt mir das Wasser im Mund zusammenlaufen.

Das Schild mit den Kaffeebohnen, das ich über einer Tür hängen sehe, zaubert mir ein Lächeln ins Gesicht und ohne einen weiteren Gedanken zu verschwenden, gehe ich rein.

Weil die Vorlesung gerade zu Ende gegangen ist, geht die Schlange im Café fast bis zur Tür, aber ich bin absolut bereit, mich anzustellen, bis meine nächste Vorlesung losgeht, wenn ich dafür den größten Kaffee, den sie hier verkaufen, bekomme.

Zu meiner großen Erleichterung wird die Schlange immer kürzer und bevor ich weiß, wie mir geschieht, habe ich einen Cappuccino in der einen und einen Haferkeks mit Rosinen in der anderen Hand.

Ich gehe durchs Café und hoffe, dass gleich jemand aufsteht und geht, damit ich mich irgendwo hinsetzen kann. Draußen ist es zwar nicht besonders kalt, aber ich würde trotzdem lieber drinnen sitzen, am besten irgendwo ganz hinten, damit ich die anderen Leute beobachten kann. Aber leider ist da nirgends was frei.

Ich lege meinen Keks auf den Kaffeebecher, werfe mir meine Tasche über die Schulter und bin drauf und dran, zu gehen und mir draußen irgendwo eine Bank zu suchen.

„Du kannst dich zu uns setzen“, sagt eine sanfte, weibliche Stimme hinter mir und ich drehe mich um, um mich zu vergewissern, dass sie tatsächlich mich meint.

Ich sehe direkt in das Gesicht einer kleinen Blondine, die mich anlächelt und auf einen freien Stuhl an ihrem Tisch zeigt.

„B-bist du sicher? Ich will euch nicht stören.“

„Tust du nicht“, sagt ihre Freundin, die gerade ein paar leere Becher zur Seite schiebt, damit ich genug Platz am Tisch habe.

„Danke“, sage ich aufrichtig und sehe zwischen den beiden hin und her.

„Ich bin Ella und das ist Letty“, sagt die Blonde und deutet mit dem Kopf auf das dunkelhaarige Mädchen, das neben ihr sitzt.

„H-hey, ich bin Peyton und heute ist mein erster Tag hier“, füge ich schnell hinzu, nur für den Fall, dass es noch nicht klar war, dass ich keine Ahnung habe, was ich hier mache.

„Dachten wir uns“, sagt Letty, als ich mich auf den Stuhl setze.

„Ich hab von der Trinity Royal gewechselt“, erkläre ich.

„Ah, die ist in South Carolina, oder?“

„Ja“, ich breche ein Stückchen von meinem Keks ab und stecke es mir in den Mund. Keine der beiden fragt, warum ich hierhergezogen bin und ich gehe auch nicht weiter darauf ein.

„Das ist auch mein erstes Jahr hier. Ich war davor an der Columbia.“

„Oh wow, Columbia.“

„Ja, das war ziemlich toll, aber es … es hat einfach nicht sein sollen.“

„Das Leben macht manchmal einfach, was es will, oder?“, sage ich, eher zu mir selbst als zu sonst jemandem.

„Da hast du absolut recht“, murmelt Letty und nimmt einen Schluck von ihrem Kaffee.

„Also“, setzt Ella an, „was für Kurse belegst du dieses Semester?“

Dann unterhalten wir drei uns ganz locker und ehe ich mich‘s versehe, müssen wir auch schon los in die nächste Vorlesung. Ella und ich gehen wieder zum Westerfield-Gebäude und Letty geht woanders hin.

„Wo wohnst du? Im Wohnheim oder …“, fragt Ella, nachdem wir uns ein paar Minuten lang angeschwiegen und uns zusammen einen Platz gesucht haben.

Freunde zu finden, war jetzt nicht gerade weit oben auf meiner To-Do-Liste. In den letzten Monaten ging es nämlich mehr ums Überleben, aber ich muss zugeben, dass es sich unglaublich toll anfühlt, eine potentielle neue Freundin an meiner Seite zu haben.

Es ist nämlich eine Ewigkeit vergangen, seit ich das letzte Mal einen entspannten Abend mit ein paar anderen Mädels hatte, ohne dass der ganze Stress, den mein Leben so mit sich bringt, mir im Nacken gesessen hat. Doch obwohl ich jetzt vielleicht ein paar neue Freunde gefunden habe, liegt ein sorgenfreier Abend für mich wohl noch in weiter Ferne. Ich habe viel zu viel Verantwortung, zu viele Leute sind von mir abhängig.

„Ich wohne bei meiner Tante, nicht weit von hier. Na ja, sie ist nicht meine echte Tante, aber …“, ich beende den Satz nicht, weil Ella sich wahrscheinlich nicht für meine Lebensgeschichte interessiert. Zumindest nicht für so einen Bullshit, die dramatischeren Begebenheiten meines Lebens fände sie mit Sicherheit interessant, denn nach allem, was mir passiert ist, kann ich immer noch nicht ganz glauben, dass mein Leben kein Film ist.

„Das ist super, da sparst du einen Haufen Geld.“

„J-ja, das tue ich“, stimme ich ihr zu, denn sie hat absolut recht, wenn Tante Fee nicht wäre, könnte ich es mir auf keinen Fall leisten, hier zu studieren. Sie ist wirklich mein Schutzengel. Ich will gar nicht daran denken, wie mein Leben wohl wäre, wenn sie sich nicht mit mir in Verbindung gesetzt und mir ihre Hilfe angeboten hätte.

„Die Kappas schmeißen am Freitag eine Toga-Party, um das neue Semester einzuläuten. Du kommst doch, oder?“

„Äh“, sage ich zögernd. „Ich muss da arbeiten.“

„Was?“, sagt sie, aber ich sehe ihr an, dass sie mich verstanden hat. „Das ist ja blöd.“

Ich zucke mit den Achseln. „Ja, aber ich brauche das Geld.“

„Kann ich verstehen. Wo arbeitest du?“

Zum Glück kommen genau in diesem Moment ein paar Nachzügler in den Saal, dicht gefolgt von unserem Professor, der sofort unsere Aufmerksamkeit einfordert und so muss ich Ellas Frage nicht beantworten.

Ich habe nicht vor, irgendwen wegen meines Jobs anzulügen. Ich bediene in einer Bar. Ich gehe vielleicht nur nicht weiter auf den Namen der Bar ein, denn ich bin zwar erst seit ein paar Wochen hier, habe aber schon mitbekommen, dass die Mädels aus dem Locker Room einen gewissen Ruf haben.

Fairerweise muss ich zugeben, dass die meisten den auch verdient zu haben scheinen – meinem ersten Eindruck nach zu urteilen. Aber ich bin anders.

Ja, ich arbeite dort, weil man dort besser bezahlt wird als in jeder anderen Bar in Maddison County, aber ich habe absolut kein Interesse an irgendwelchen Aktivitäten, die über das Bedienen dort hinausgehen. Ich brauche das Geld zwar, aber es gibt Grenzen.

Genau wie heute Morgen verliere ich mich sofort in der Vorlesung und allem, was der Professor uns über das kommende Semester sagt und ich notiere mir auch gleich das Thema für unseren ersten Aufsatz. Ich kann es nämlich kaum erwarten, mit dem Schreiben anzufangen und darüber zu philosophieren, ob Studentenverbindungen frauenfeindliches Verhalten fördern, was ganz schön interessant ist, immerhin wurde ich gerade zu einer Party eingeladen, bei der alle Gäste nur in Bettlaken gehüllt sein werden, und die werden mit Sicherheit nur wenig Haut bedecken.

„Was hast du morgen?“, fragt Ella, als wir umringt von anderen Studenten, die es auch alle kaum erwarten können, hier rauszukommen, den Hörsaal verlassen.

„Ähm … Ich habe eine Vorlesung am Morgen und verbringe den Rest des Tages dann wahrscheinlich in der Bibliothek.“

„Ich bin auch den ganzen Tag lang hier, sollen wir uns zum Mittagessen treffen? Ich glaube, Letty hat morgen Nachmittag frei, vielleicht kann sie ja kommen und mit dir lernen.“

„Ich brauche keinen Babysitter.“ Das kommt viel gröber rüber, als ich wollte und Ella zieht sofort die Augenbrauen zusammen und lässt enttäuscht die Schultern hängen.

„Nein, nein. Ich weiß. Das war nicht so … fuck. Tut mir leid. Es ist nur … Du scheinst gut zu uns zu passen, weißt du? Ich wollte nur nicht, dass du dich einsam fühlst.“

„Ich weiß, tut mir leid. Ich bin …“ ich deute erst auf mich und dann auf sie, „so was hier nicht gewohnt.“

„Ich weiß, ich kann manchmal ein bisschen viel sein. Aber wenn man sich sicher ist, ist man sich eben sicher, das kennst du doch bestimmt auch, oder?“, sie lässt vergnügt ihre Augenbrauen tanzen und ein sanftes Lächeln zuckt um ihre Lippen.

„Ja, das kenn ich.“ Allerdings hat die einzige Person, derer ich mir je sicher war, mir den Rücken zugekehrt, also habe ich wahrscheinlich doch keine Ahnung. „Morgen Mittagessen klingt super.“

„Ja“, sagt sie fröhlich. „Und frag mal, ob du am Freitag freinehmen kannst. Das wird eine Hammerparty und ich kenn da ein paar Jungs, die sich um dich reißen werden.“

„Oh nein, nein. Ich bin nicht …“

„Ich habe nicht vor, dich zu verkuppeln, keine Sorge.“

„Ist schon gut. Nur … sag mir bitte, dass die nicht im Football-Team sind“, flehe ich.

Sie starrt mich einen Moment lang an und hebt dann neugierig eine Augenbraue.

„Manche von ihnen, ja. Aber das sind gute Jungs.“

Ich kann die Frage, die sie mir ohne Worte stellt, deutlich hören, spreche aber weiter, bevor sie sie mir stellen kann.

„Das glaube ich dir jetzt einfach mal. Hör mal, vielen Dank für alles. Ich weiß es echt zu schätzen, dass ihr mir eine Chance gebt, aber jetzt muss ich wirklich los.“

„Zur Arbeit?“

„Ja.“

Wir machen kurz aus, wo und wann wir uns am nächsten Tag treffen, dann tippt Ella ihre Nummer in mein Handy und lässt dann bei sich klingeln, damit sie auch meine hat und führt mich dann in Richtung Parkplatz.

Mein Neuanfang fühlt sich jetzt schon viel besser an als noch heute Morgen. Ich fahre nach Hause, damit ich schnell was essen und nach dem Rechten sehen kann und mache mich dann wieder auf zur Arbeit.
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Ich starre mein Spiegelbild auf der Personaltoilette in der Bar an. Seit ich das Gebäude zum ersten Mal betreten und gesehen habe, wie die Mädels sich hier kleiden müssen, hasse ich den Dresscode – falls man das überhaupt so nennen kann. Ich habe mich zwar vorher online schlau gemacht und wusste ungefähr, was da auf mich zukommen würde, aber das alles mit eigenen Augen zu sehen, ist noch mal was anderes.

Auf der anderen Seite war mir aber auch von Anfang an klar, dass ich den Job annehmen würde, falls der Manager sich dazu entschließen würde, mir eine Chance zu geben. Es gibt nämlich Schlimmeres, als ein bisschen Haut zu zeigen, um sein Trinkgeld aufzubessern. Gott, da fallen mir sofort tausend Dinge ein, die die Leute so machen. Aber das hier ist mein persönliches Limit. Und der Lohn ist so gut, dass ich nur ein paar Stunden lang arbeiten muss, ohne mein Studium dabei zu gefährden.

Win-win. Hoffe ich zumindest.

Doch seit er an Heiligabend hier aufgetaucht ist, schaue ich mich die ganze Zeit nervös um.

Er hat mich ja gewarnt, dass ich ihm nicht entkommen würde, aber wie durch ein Wunder ist es mir gelungen, nach meiner Schicht unbemerkt durch die Hintertür zu verschwinden und davor habe ich mich auf die andere Hälfte der Bar konzentriert, damit ich ihn nicht noch mal bedienen musste.

Ich habe Bry angelogen, ich habe ihm erzählt, dass Luca mein Ex ist und ich einen großen Bogen um ihn machen will, und zum Glück hat er mir dann erlaubt, den Rest des Abends mit der anderen Kellnerin die Seiten zu tauschen.

Ich trage noch etwas Lipgloss auf, streiche mir ein paar lose Strähnen, die aus meinem Dutt gerutscht sind, hinters Ohr und strecke die Schultern durch.

Seither ist er nicht noch mal hier gewesen, was mich ganz schön wundert.

An dem Abend hat er mir nämlich ziemlich deutlich zu verstehen gegeben, dass er irgendwas von mir will, aber so glasig wie seine Augen waren, war mir auch ziemlich schnell klar, dass er betrunken war.

Mit jedem Tag, der verging, ohne, dass er hier wieder auf der Matte stand, habe ich mir eingeredet, dass er einfach nur zu viel getrunken hat und dass er weiterhin – genau, wie er es an dem Tag gesagt hat, an dem ich ihm gestanden habe, was ich wusste, – nichts mehr mit mir zu tun haben will.

Ich hatte gehofft, dass es weniger wehtun würde als beim ersten Mal, wenn er mir den Rücken ein zweites Mal zukehrt. Und obwohl die Zeit und der Abstand den Schmerz ein wenig gelindert haben, versetzt mir das Wissen, dass das, was wir einst hatten, nun wirklich und endgültig vorbei ist, einen Stich.

Ich dachte, Luca sei der Richtige für mich. Ich dachte, wir würden all das, was wir uns ausgemalt haben, wirklich durchziehen.

Erst wollten wir studieren, dann wollte er in der NFL spielen und dann wollten wir heiraten, zwei Kinder und zwei Hunde haben und glücklich zusammen alt werden. Wir hatten uns sogar schon überlegt, wie unser Haus aussehen sollte. Das Einzige, was wir noch offengelassen hatten, war der Ort. Luca hatte ein Auge auf ein paar verschiedene Teams geworfen, für die er unbedingt spielen wollte, aber er war auch damals schon klug genug, sich alle Türen offen zu halten. Sein Dad hatte da aber ganz andere Vorstellungen und wollte unbedingt, dass er in seine Fußstapfen tritt und für die Atlanta Falcons spielt. Luca war dem auch nicht abgeneigt, aber er hat sich nie auf ein bestimmtes Team festgelegt. Zumindest hat er das damals nicht.

Jetzt ist vielleicht alles ganz anders.

Aber seit Heiligabend sind zwei Wochen vergangen und ich warte – hoffe – immer noch darauf, dass er wieder auftaucht und seine Drohungen wahrmacht. Ich kann schon gar nicht mehr zählen, wie oft ich in meinem Kopf durchgegangen bin, was ich zu ihm sagen will, wenn wir uns wieder gegenüberstehen, doch jetzt, wo es vielleicht bald so weit ist, stelle ich das alles auf einmal wieder infrage.

Ich hoffe, dass die Zeit tatsächlich alle Wunden heilt und dass wir alles, was passiert ist, bald hinter uns lassen können. Ich bin nicht blöd, mir ist vollkommen klar, dass es zwischen uns nie wieder so sein wird wie früher, als wir noch Kinder waren.

Ich bin mir auch ziemlich sicher, dass ich ihm nie ganz verzeihen werde, dass er mich einfach so stehengelassen hat, als wäre alles, was wir hatten, nichts wert gewesen.

Ich werfe meine Tasche in meinen Spind, stecke mir den Schlüssel in den BH und mache mich auf den Weg.

Er war seither nicht mehr hier – zumindest nicht, wenn ich bedient habe – also gehe ich einfach mal davon aus, dass er heute auch nicht hier sein wird.


KAPITEL DREI



Luca

Ich sitze an der Kücheninsel, als die Jungs ein paar Stunden später nach der letzten Vorlesung durch die Tür kommen.

Sie waren alle in einem Diner und haben sich ein paar Burger gegönnt, immerhin ist die Saison jetzt vorbei und wir haben alle ein bisschen mehr Freizeit. Aber ich? Ich bin direkt ins Fitnessstudio gegangen, um mein zweites tägliches Training zu absolvieren.

„Ah, da ist er ja. Unser treuer Quarterback“, ruft Colt mit einem Blick auf die Reste meines Hühnchensalats, die auf dem Teller vor mir liegen.

Ich hebe die Hand und zeige ihm den Mittelfinger, während er den Kühlschrank aufmacht und anfängt, den anderen, die noch in der Tür stehen, Bierflaschen zuzuwerfen.

Ein paar von den Jungs sehen mich besorgt und mit zusammengezogenen Augenbrauen an, andere scheinen verwirrt, allen voran mein Zwillingsbruder.

„Kommst du jetzt chillen oder bist du lieber weiterhin ein langweiliger Wichser?“, fährt Colt fort und ignoriert den Todesblick, mit dem ich ihn durchbohre, dabei komplett.

„Ich hab zu tun, du Arschloch“, murmle ich und deute auf das Buch, das offen vor mir auf dem Tisch liegt.

„Alles klar, viel Glück.“ Er hebt defensiv die Hände, während die anderen schon mal in den Hobbyraum gehen.

„Du nimmst dieses Semester ganz schön ernst, was?“, fragt Leon und macht die Tür zu, damit wir den Lärm, den die anderen machen, nicht so mitbekommen.

„Ja, mehr oder weniger“, murmle ich.

Die Stimmung zwischen uns beiden ist ziemlich angespannt, seit ich mitbekommen habe, dass er mit Letty geschlafen und mich dann jahrelang angelogen hat.

Ich weiß, dass ich es wahrscheinlich einfach gut sein lassen sollte, aber das geht nicht. Ich hätte nie gedacht, dass Leon und ich Geheimnisse voreinander haben.

Gott, und dasselbe gilt für mich und Letty, zumindest früher. Klar, wir haben uns nach der Highschool ein wenig aus den Augen verloren, als sie an der Columbia studiert hat, aber trotzdem. Die Vorstellung, dass die beiden was miteinander hatten und ich nichts davon wusste.

Fuck.

Ich fahre mir mit den Händen übers Gesicht und kann die Wut, die ich auf die beiden habe, kaum mehr unterdrücken.

Wenn ich das zu irgendeinem anderen Zeitpunkt herausgefunden hätte, wäre ich irgendwie damit klargekommen, aber jetzt, wo ich sowieso schon so viel Scheiße am Laufen habe, weiß ich einfach nicht, wie ich damit umgehen soll.

Ich hatte gehofft, dass es mir helfen würde, wenn ich wieder hierherkomme und meinen Frust im Fitnessstudio rauslasse, und das beruhigt meinen Körper auch tatsächlich ein wenig, mein Kopf ist allerdings eine ganz andere Geschichte und sagt mir, dass ich um mich schlagen und jeden, der sich mir nähert, plattmachen soll.

„Willst du was Bestimmtes oder hängst du hier nur rum, um mich zu nerven?“

„Mum macht sich Sorgen.“

„Ja?“, frage ich. Das ist nichts Neues. Seit ich mich über die Feiertage nicht blicken lassen habe, weil ich lieber vor dem Locker Room rumgehangen und Peyton aufgelauert habe, schreibt sie mir jeden Tag oder ruft an.

Wahrscheinlich hat sie einen guten Grund, sich Sorgen um mich zu machen, aber das gebe ich jetzt mit Sicherheit nicht zu.

„Luc, ich wünschte, du würdest einfach …“

„Einfach was? Dir verzeihen, dass du meine beste Freundin gevögelt und mich dann jahrelang angelogen hast?“

„Wir haben dich nie angelogen“, sagt er seufzend.

Ich kann ihn ja verstehen, mich nervt es auch, dass wir immer und immer wieder dieselbe Diskussion haben, aber egal, was ich auch tue, ich kann das alles einfach nicht vergessen.

„Ach nein? Wieso hatte ich dann keine Ahnung, dass das passiert ist, bis dieser Wichser mir davon erzählt hat?“ Das tut wahrscheinlich am meisten weh – es von jemandem erfahren zu haben, den ich nicht leiden kann. Von jemandem, der jetzt behauptet, Letty mehr zu lieben als sein Leben. Fuck, er hat ihr sogar einen Antrag gemacht.

Ich knirsche mit den Zähnen und zerbreche den Stift in meiner Hand beinahe, als ich an sie und ihren Verlobungsring mit dem schwarzen Diamanten denke.

Ein verdammter schwarzer Diamant. Was für ein krankes Arschloch kauft einem Mädchen einen verdammten schwarzen Diamanten?

„Wir haben einen Fehler gemacht, okay? Wir hätten dir davon erzählen müssen. Das ist uns jetzt auch klar. Das haben wir auch beide schon zugegeben. Aber das können wir jetzt nicht mehr ändern. Und sie ist nicht mal mit dir zusammen.“

Die Erinnerung an das, was letztes Jahr zwischen uns dreien in meinem Zimmer passiert ist, kommt auf einmal wieder in mir hoch. Ich kann ihr Parfum quasi immer noch riechen und weiß noch genau, wie weich ihre Haut war. Und ich kann mich auch noch ganz genau daran erinnern, wie mein Bruder ausgesehen hat, als er seinen Kopf zwischen ihren Beinen hatte.

Letty hat mir gehört. Zumindest dachte ich das.

Aber so wie es aussieht, hatte ich nie wirklich eine Chance.

Es heißt doch, dass die Bad Boys am Ende immer gewinnen und ich schätze, genau das haben wir bei Letty und Kane gesehen.

Sie liebt ihn aus irgendeinem abgefuckten Grund, den ich, so wie er sie behandelt hat, nicht ganz nachvollziehen kann. Ich kann nur hoffen, dass er die ganze Sache jetzt nicht gegen die Wand fährt und sie noch mehr verletzt. Ich bin zwar sauer auf sie, aber das heißt nicht, dass sie es verdient hat, dass man ihr das Herz rausreißt und darauf herumtrampelt.

„Du musst mit ihr reden“, sagt Leon, der mir wohl ansieht, an wen ich gerade denke.

„Und du musst mich einfach mal in Ruhe lassen, verdammt.“

Er sieht mir tief in die Augen, hebt die Hand und streicht sich die Haare aus dem Gesicht. Seine Wut und sein Frust, zusammen mit einem Hauch von Enttäuschung, erinnern mich so sehr an unseren Vater, dass es mir in der Brust sticht.

Dieser verdammte Kontrollfreak ist sogar in meinem Kopf, wenn er in einer ganz anderen Stadt ist.

„Luc …“

Ich stehe so schnell auf, dass der Stuhl, auf dem ich gesessen habe, mit einem lauten Schlag zu Boden geht, dann baue ich mich vor meinem Bruder auf.

Wir sind gleich groß, gleich gebaut und ich weiß, dass wir auch gleich stark sind, also haben wir beide gleiche Chancen, wenn wir uns prügeln.

Mein Atem kommt schubweise und ich bin wütend, dass er die Frechheit besitzt, sich einfach hier hinzustellen und mir zu sagen, dass ich das alles hinter mir lassen soll.

Ich balle die Fäuste und lasse dann wieder locker, während ich ihm mitten ins Gesicht atme.

„Na los, Arschloch. Schlag mich, wenn es dir dann besser geht.“

Mein Kiefer knackst, so sehr muss ich mich zurückhalten.

Wenn ich ihn jetzt schlage und den Schmerz bis in den Arm hoch fühlen kann, ist es das absolut wert, aber wenn ich mir danach seine hochmütige Visage mit den ganzen blauen Flecken anschauen muss – nee, danke.

„Du gehst mir besser aus dem Weg“, warne ich ihn mit rauer, tiefer Stimme.

„Ich bin nicht derjenige, der angefangen hat, Bro“, witzelt er mit einem dämlichen Grinsen im Gesicht, in das ich am liebsten reinschlagen würde.

Ich hebe die Hände und schlage sie ihm auf die Brust, sodass ihm nichts anderes übrigbleibt, als ein paar Schritte zurückzumachen.

„Du konzentrierst dich jetzt besser auf dein eigenes Scheißleben, Leon, und steckst deine Nase nicht immerzu in meins.“

Er wirft den Kopf in den Nacken und lacht.

„Ja, weil das ja so einfach ist, wenn ich dir dabei zuschauen muss, wie du dich fertig machst, Bro. Wir haben es nicht zu den Meisterschaften geschafft, na und? Du bist trotzdem der beste Quarterback im ganzen Land. Du hast das Mädchen nicht bekommen. Ja, gut, ich glaube, wir wissen beide, dass ihr sowieso immer besser als Freunde funktioniert habt. Letty war nie die Richtige für dich. Und ich habe dich ‚angelogen‘. Tut mir verdammt leid, okay. Aber du kannst nicht dastehen und allen Ernstes behaupten, dass du mich nie angelogen hast.“

Ich verziehe vor Frust das Gesicht und mache noch einen Schritt auf ihn zu.

„Zum Beispiel … Wo schleichst du dich jede Nacht hin, seit ich wieder hier bin, hm? Wen vögelst du?“

Mit einem Mal entweicht die ganze Luft aus meiner Lunge und ich fühle mich total ertappt.

„Ich vögle niemanden“, gebe ich höhnisch zurück.

„Ja, weiß ich, du benimmst dich nämlich wie eine jammernde kleine Bitch, die dringend mal flachgelegt werden muss.“

„Alter, Leon, fuck. Sag mir, was du wirklich denkst“, murmle ich.

„Macht das denn einen Unterschied?“, fragt er mit weit aufgerissenen Augen. Dass ich ihm nichts darauf antworte, scheint ihm Antwort genug zu sein. „Du kriegst dein Leben besser mal auf die Kette. Kein Team wird dich nächstes Jahr wollen, wenn du dich anstellst wie die letzte Muschi.“

Ich schnappe mir meine Sachen von der Küchenablage, lasse meinen halbleeren Teller stehen und stürme aus der Küche – von Leons Meinung über mein Leben habe ich mehr als genug.

Als ich am Hobbyraum vorbei in Richtung Treppe gehe, höre ich die Jungs darin lachen und quatschen. Sie hören meine Schritte, denn einen Moment lang wird es ganz leise, doch als ihnen klar wird, dass ich nicht reinkomme, reden sie weiter.

Ich nehme immer drei Stufen auf einmal und als ich dann endlich oben angekommen bin, schließe ich mich sofort in meinem Zimmer ein.

Das hier sollte der Beginn eines guten Jahres sein – ein neues Semester, ein Neustart, aber ich kann das vergangene Jahr einfach nicht hinter mir lassen.

Ich fische mein Handy aus der Tasche, damit ich ein bisschen Musik hören und meinen Schmerz darin ertränken kann, als ich sehe, dass Dad mir tausend Nachrichten geschickt hat.

„Fuuuuck“, knurre ich, werfe mein Handy quer durchs Zimmer und freue mich, als es mit einem lauten Knall an der Wand landet.

Ich mache ein paar Schritte zurück, bis ich gegen die Tür stoße und rutsche dann daran herunter, bis ich mit dem Hintern auf dem Boden aufkomme.

Ich lehne den Kopf nach hinten und atme tief durch.

Leon hat recht. Das ist mir klar. Doch diese Einsicht macht mich genauso wütend wie der ganze andere Scheiß.

Als wir noch klein waren, war ich immer der, von dem alle dachten, dass er sein Leben im Griff hat, während er immer Probleme hatte, seine Emotionen zu kontrollieren. Doch wir scheinen mit der Zeit die Rollen getauscht zu haben und ich hasse es.

Irgendwie schafft er es, seine Gefühle im Zaum zu halten und seinen Alltag ganz ruhig zu bewältigen, während ich mich fühle, als wäre der Boden unter mir Treibsand, in dem ich ganz einzusinken drohe.
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„Oh schau an, da hat jemand wieder ein heißes Date“, sagt eine Stimme in der Dunkelheit hinter mir.

„Bist du jetzt mein Stalker, oder was?“, gebe ich mit einem Blick über meine Schulter zurück.

„Nein, aber du bist vielleicht einer. Entweder das, oder du raubst gleich eine Bank aus“, sagt er und geht einmal um mich herum und schaut sich genau an, was ich da trage.

„Was ich mache, ist allein meine Sache, Bro.“

„Ich werde dich daran erinnern, wenn ich dich aus der Scheiße, in die du dich da gerade reinreitest, rausziehe.“

Ich schüttle den Kopf über sein Verhalten und marschiere zur Haustür, ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen.

Ich gehe jetzt an den einzigen Ort, der für mich im Moment Sinn ergibt. Sie zu sehen, ist das Einzige, was alles andere erträglich macht. Denn dann gerät meine ganze Wut in den Hintergrund und wird durch ein noch viel toxischeres Gefühl ersetzt.

Mein Verlangen nach ihr.

Wie jede Nacht bin ich auch heute ganz hinten auf dem beinahe leeren Parkplatz. Versteckt unter dem Baum mit den tiefhängenden Blättern, die die Windschutzscheibe meines Audis verdecken.

Ich mache das Licht aus, rutsche auf meinem Sitz nach unten und warte darauf, dass sie durch die Hintertür kommt.

Weil Leon mich aufgehalten hat, bin ich heute später dran, als ich es die letzten Nächte war, und muss gar nicht so lang warten.

Mein Herz macht einen Sprung und mein Puls rast so heftig, dass ich ihn im ganzen Körper fühlen kann, als ein Licht das andere Ende des Parkplatzes erhellt und sie mit gesenktem Kopf aus dem Gebäude kommt und zu ihrem Auto geht.

Der Drang, auszusteigen und auf sie zuzugehen, ist so stark, dass sich meine Hände ums Lenkrad herum verkrampfen, doch wenn ich das tue, ist das alles hier vorbei.

Sie trägt einen übergroßen Kapuzenpulli. Wahrscheinlich von einem Mann. Vielleicht hat sie einen Freund? Bei dem Gedanken kommt mir die Galle hoch.

Wenn ich mir vorstelle, dass sie jemandem anders gehört, könnte ich jemanden umbringen.

Sie war immer so rein, so unschuldig. Ich habe keine Sekunde unserer gemeinsamen Zeit vergessen, bevor sie alles mit ihren Lügen kaputtgemacht hat.

Aber das ist jetzt alles anders, oder? Sie arbeitet in Dads schäbiger, exklusiver Bar und wackelt für jeden, der es sehen will, mit dem Hintern.

Was ist nur aus ihr geworden?

Die Peyton, die ich kenne, würde so was nie tun. Sie hat sich immer im Hintergrund gehalten und es hat mich meinen ganzen Charme gekostet, sie zu überreden, bei Schulveranstaltungen mit mir zu tanzen. Sie hat mich lieber der Cheerleader-Meute überlassen, als an meiner Seite zu stehen und deren abschätzigen Blicke zu ernten.

Aber mir war das immer egal. Ich fand es immer toll, dass sie anders war und dass ihr der Mensch an sich immer wichtiger war als Äußerlichkeiten, Hobbys und die Frage, ob jemand sportlich ist oder nicht. Genau wie Letty.

Ich weiß mit Sicherheit, dass ich nie auch nur eine von den ganzen Cheer-Tussen und angeblichen Football-Fans angefasst hätte, wenn Peyton nicht gelogen hätte und dann von ihrer Mutter aus der Stadt verschleppt worden wäre.

Sie war die Eine für mich. Das war mir sogar mit vierzehn schon klar. Gott, eigentlich schon viel früher, aber da konnte ich solche Gefühle noch nicht verstehen.

Ich greife mir in den Schritt und lege meine Hand an meinen Schwanz, während ich an alles, was wir hatten, zurückdenke. Wir haben viele Dinge zum ersten Mal miteinander gemacht.

Fuck. Was würde ich nicht darum geben, das jetzt wieder zu tun.

Aber wer hatte in der Zwischenzeit noch alles seine Finger an meinem süßen Mädchen?

Als sie den Motor anlässt und vom Parkplatz fährt, mache ich meine Scheinwerfer an und folge ihr.

Bisher bin ich ihr immer nur bis zum Ende der Straße hinterhergefahren und bin, als sie links abgebogen ist, nach rechts gefahren und dann nach Hause gegangen.

Aber heute habe ich was anderes vor.

Heute brauche ich mehr.

Also fahre ich ihr hinterher, als sie wie immer links abbiegt.

Ich lasse ein wenig Abstand zwischen unseren Autos, aber nicht viel. Ganz ehrlich, wenn sie anhalten und mich zur Rede stellen will, bin ich sofort dabei. Nicht, dass sie sich das trauen würde. Aber ich würde es echt feiern.

Die Vorstellung, wieder in ihre angsterfüllten, silbernen Augen zu blicken, lässt meinen Schwanz jedes Mal steinhart werden.

Ich folge ihr durch die Stadt, bis sie in eine Straße voller Häuser einbiegt, die gar nicht zu ihr zu passen scheint.

Sie parkt an der Seite vor einem alten Bungalow. Das Haus scheint ziemlich alt, aber sehr gut erhalten zu sein – der hellerleuchteten Veranda voller Blumen nach zu urteilen.

Ich parke etwas weiter die Straße runter auf der anderen Seite und mache das Licht aus.

Es stehen zwei Autos in der Einfahrt und im Haus sind alle Lichter an. Die Person, die hier lebt, ist entweder eine Nachteule oder wartet, bis Peyton nach Hause kommt.

Die Vorstellung, dass der Typ, dem der Kapuzenpulli gehört, sie gleich mit offenen Armen empfängt, macht mir Herzrasen.

Als sie aus ihrem Auto steigt und auf ihr Haus zugeht, verkrampfen meine Finger sich ums Lenkrad.

Sie durchquert gerade die Einfahrt, als die Tür aufgeht und ein Mann auf die Veranda heraustritt. Es ist zu dunkel, um besonders viel zu erkennen, aber man merkt Peyton ihre Freude deutlich an, denn sie rennt sofort los und springt ihm in die Arme.

Mir dreht sich der Magen um und wieder kommt mir die Galle hoch – diesmal so sehr, dass ich kurz davor bin, die Tür aufzumachen und auf die Straße zu kotzen.

Die beiden halten sich ein paar Sekunden lang im Arm und zum Glück beruhigt sich mein Magen dann wieder, sodass ich den Blick nicht von der Szene abwenden muss.

Er nimmt ihr ihre Tasche ab und führt sie zur Tür, die er dann gleich hinter ihr schließt, sodass ich die beiden leider nicht mehr beobachten kann.

„Hurensohn.“ Ich schlage wie wild auf mein Lenkrad ein, weil ich was von meiner aufgestauten Wut loswerden will. Doch das ginge nur, wenn ich an der Haustür klopfen und meinen ganzen Zorn an diesem Typen – wer auch immer das wohl ist – rauslasse.


KAPITEL VIER



Peyton

Als ich nach meiner Schicht nach Hause fahre, fallen mir fast die Augen zu. Wieder mal keine Spur von Luca, also gehe ich einfach mal davon aus, dass er Besseres zu tun hat, als seine Rache für das, was vor Jahren zwischen uns passiert ist, zu planen.

Einerseits bin ich froh darüber. Mein Leben ist schon hart genug, da muss ich nicht auch noch die Vergangenheit aufwärmen, meine Unschuld beteuern und Luca davon überzeugen, dass ich ihm nur erzählt habe, was ich rausgefunden habe, weil ich dachte, dass er die Wahrheit verdient hätte.

Aber auf der anderen Seite gibt es da auch noch den Teil von mir, der den Jungen, der mir das Herz gestohlen und meine Seele berührt hat, vermisst und sich nach der Verbindung, die wir einst hatten, sehnt.

In all den Jahren, die seither vergangen sind, habe ich nie wieder etwas gefunden, was auch nur ansatzweise daran herankommen könnte.

Er war mein bester Freund. Mein Ein und Alles. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass das ewig so weitergegangen wäre. Wir haben nämlich nie irgendwas Falsches getan, zumindest nichts, was unsere plötzliche Trennung gerechtfertigt hätte.

Jeder Muskel in meinen Körper tut weh, als ich die Tür aufmache und aus dem Auto steige.

Ich will mich einfach nur in meinem Bett einkuscheln, aber das muss wohl noch ein paar Stunden warten.

Es gibt da nämlich ein paar Aufsätze, mit denen ich mal anfangen sollte. Denn das hier kann nicht funktionieren, wenn ich schon am ersten Tag hinterherhinke. Und ich muss dafür sorgen, dass das alles irgendwie klappt. Denn meine Zukunft dreht sich nicht mehr nur um mich. Da hängen jetzt auch noch andere Leute drin.

Es passiert öfter, dass Tante Fee noch wach und die Lichter im Haus noch an sind, wenn ich von der Arbeit nach Hause komme, also denke ich mir nichts weiter dabei, als ich auf das Haus zugehe. Doch dann geht die Haustür auf und jemand tritt auf die Veranda hinaus.

„Oh mein Gott“, kreische ich, als ich erkenne, wer das ist.

Mit einem Mal fühle ich mich gar nicht mehr erschöpft und falle ihm um den Hals.

„Ich wusste gar nicht, dass du kommst“, sage ich, als er meine Umarmung erwidert und mich fest an sich drückt.

„Ich habe es auch keinem gesagt. Überraschung“, sagt er, lässt von mir ab und streckt die Arme von sich.

„Tante Fee ist bestimmt total ausgerastet.“

Er muss lachen: „Sie hat sich echt gefreut.“

„Mann, wie schade, dass ich nicht dabei war. Ich hätte gern ihr Gesicht gesehen.“

„Komm“, sagt er und legt mir den Arm um die Schulter. „Sie hat dir was zu essen gemacht.“

Mich überkommen sofort Schuldgefühle, es ist mir immer unangenehm, wenn sie extra wachbleibt, damit sie sich davon überzeugen kann, dass bei mir alles in Ordnung ist. Ich bin ja schließlich nicht zu ihr gezogen, damit sie sich um mich kümmert.

„Mein Junge ist da“, verkündet sie mit einem breiten Grinsen im Gesicht, als wir die Küche betreten.

Elijah ist bei der Marine und war Monate lang unterwegs, bevor man ihn am anderen Ende des Landes stationiert hat. Ich weiß, dass Tante Fee megastolz auf ihn ist, aber sie vermisst ihren Jüngsten auch ganz schrecklich.

Er ist genau so alt wie meine Schwester und die beiden standen sich als Kinder ziemlich nah, doch erst als Libby gegangen ist, haben er und ich uns richtig angefreundet. Er hat auch an der Trinity Royal studiert und meine Mum hat darauf bestanden, ihm einmal in der Woche was Anständiges zu kochen und seine Wäsche zu waschen, weil sie Tante Fee einen Gefallen tun wollte. Und er hat dankend angenommen, denn welcher männliche Student sagt schon Nein zu gratis Essen und jemandem, der ihm die Wäsche macht. Und da haben wir beide uns immer super unterhalten. Er war der einzige wirkliche Freund, den ich hatte, nachdem wir Rosewood verlassen haben, und das ist ganz schön traurig, weil er quasi zur Familie gehört.

Aber nach der ganzen Sache mit Luca war mein Herz gebrochen und ich konnte keinem mehr vertrauen. Kein Wunder also, dass ich niemanden an mich herangelassen habe.

Tante Fee stellt uns je eine Schüssel mit Käsemaccaroni hin und entschuldigt sich dann für ein paar Minuten.

„Mum sagt, du arbeitest in einer Bar“, sagt er mit hochgezogener Augenbraue und ich höre ihm seine Skepsis an. „Wie bist du an den Job gekommen?“

„Wahrscheinlich, weil ich so charmant bin.“

„Was ist das für eine Bar, Peyton?“, knurrt er und macht mal wieder einen auf großen Bruder.

Ich schüttle nur den Kopf, weil ich da jetzt wirklich nicht näher darauf eingehen will. Elijah ist in Maddison aufgewachsen, also habe ich keinerlei Zweifel daran, dass er weiß, was im Locker Room hinter verschlossenen Türen so abgeht. „Es …“

Zum Glück kommt Tante Fee dann auch schon wieder in die Küche und ich muss den Satz nicht zu Ende bringen. Ich hätte sowieso nur das Thema gewechselt.

„Es ist so schön, euch beide hier zu haben“, sagt sie, geht auf eine Keksdose zu und macht den Deckel auf.

„Ist alles okay?“, frage ich, weil ich weiß, dass sie gerade im Hinterzimmer war.

„Perfekt. Macht euch keine Sorgen.“ Sie lächelt mich ganz mild an und obwohl sie mir gerade das gesagt hat, was ich hören wollte, weiß sie, dass ich mir trotzdem Sorgen mache. „Wie war es bei der Arbeit?“, fragt sie und ignoriert die Spannung, die zwischen mir und ihrem Sohn in der Luft liegt, gekonnt. Die kann ihr nämlich auf keinen Fall entgangen sein, dafür ist sie viel zu feinfühlig.

„Du weißt schon, wie immer. Viel los.“ 

„Hast du deine Stunden schon ein wenig zurückgeschraubt? Du weißt, dass das nämlich schnell zu viel wird, jetzt, wo die Vorlesungen angefangen haben.“ Sie sieht mich streng an, während Elijah mich von der Seite mit seinen Blicken durchbohrt.

„N-nein, noch nicht. Ich will so viel arbeiten, wie ich nur kann.“ 

„Pey“, sagt sie streng.

„Ich weiß, was ich tue“, werfe ich ein. Ich habe keine Ahnung, was ich tue.

„Ich vertraue dir, aber ich mache mir Sorgen. Ich weiß, dass du stark bist, aber du kannst nicht die Last der ganzen Welt auf deinen Schultern tragen.“

Ich stochere in meinem Essen herum, weil ich immer noch ziemlich voll von dem, was sie mir vorher gemacht und mitgegeben hat, bin. Als sie dann ihren selbstgebackenen Kuchen auf den Tisch stellt, fangen Elijahs Augen an, zu leuchten, aber ich entschuldige mich, verlasse die Küche und gebe den beiden ein wenig Privatsphäre.

Ich sehe kurz ganz leise ins Hinterzimmer, weil ich mich vergewissern will, ob wirklich alles in Ordnung ist, dann gehe ich nach oben auf mein Zimmer.

Es ist winzig, kaum größer als ein Schrank, aber mehr brauche ich gar nicht, und wenn ich Miete zahlen müsste, könnte ich mir nicht mal das leisten.

Ich ziehe mir schnell den Kapuzenpulli aus – der hat früher mal Elijah gehört, aber ich habe ihn mir stibitzt, als er mal ein, zwei Wochen bei uns war –, hole mir einen frischen Schlafanzug und gehe dann duschen, weil ich mir dringend den Gestank der Bar vom Körper waschen muss.
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Als ich am nächsten Morgen auf den Campus komme, fühle ich mich, als sei ich genau am richtigen Ort. Dass ich gestern Ella und Letty kennengelernt habe, hat mir richtig gutgetan. Und genau wie gestern verliere ich mich sofort, als der Professor den Mund aufmacht, in der Vorlesung und der Morgen vergeht wie im Flug.

Ehe ich mich‘s versehe, ist die Vorlesung dann auch schon zu Ende und ich schnappe mir meine Notizen, die ich mir zu unserem ersten Aufsatz gemacht habe und folge den anderen Studenten erst aus dem Hörsaal und dann aus dem Gebäude.

Die Wintersonne blendet mich, als ich durch die Tür gehe und die kühle, frische Luft einatme.

Ich sehe mich um und gehe dann in die Richtung, aus der Ella und ich gestern nach unserem Kennenlernen im Café gekommen sind.

Ich kann die beiden nirgendwo sehen, als ich die schwere Tür öffne und das Café betrete, also stelle ich mich wieder an, bestelle mir was zum Mittagessen und warte dann mit knurrendem Magen, weil ich heute Morgen so spät aufgestanden bin, dass es zu spät zum Frühstücken war.

Ich war viel länger wach, als ich es vorhatte, weil ich noch an einem meiner Aufsätze gearbeitet habe und als der Wecker dann heute Morgen geklingelt hat, habe ich ihn ausgemacht und mich noch mal umgedreht. Aber natürlich war das eine ganz dumme Idee, denn am Ende musste ich wie verrückt rumrennen und meine Sachen zusammensuchen und wäre fast zu spät zur Vorlesung gekommen.

Mit meinem Gemüsewrap und meinem Cappuccino in der Hand bahne ich mir den Weg zu einem freien Vierertisch ganz hinten und mache es mir bequem.

Ich verdränge die Befürchtung, dass Ella und Letty mich versetzt haben könnten. Sie sind mir ja nichts schuldig, immerhin kennen wir uns kaum, aber ich will den beiden vertrauen und rede mir ein, dass sie bestimmt schon auf dem Weg zu mir sind.

Ich lehne mich auf meinem Stuhl zurück und schaue den anderen Studenten dabei zu, wie sie essen und sich mit ihren Freunden unterhalten. Ich erkenne keinen von ihnen wieder. Aber das ist ja auch kein Wunder. Außer Ella, Letty, Luca und Leon würde ich wahrscheinlich nicht mal meine früheren Klassenkameraden aus Rosewood wiedererkennen, falls sie jetzt hier sind, und genauso wenig rechne ich damit, dass mich irgendjemand wiedererkennt. Ich habe jetzt andere Haare, aber das ist noch lang nicht alles. Ich bin älter, etwas klüger und weiß, dass das Leben manchmal ganz schön schmerzhaft sein kann. Ich erkenne an manchen Tagen kaum mein eigenes Spiegelbild, da kann ich nicht erwarten, dass es anderen anders geht.

Ich blicke durchs Fenster und schnappe laut nach Luft, als ich eine mir vertraute Gestalt erblicke.

Luca. 

Das Herz schlägt mir bis zum Hals, mein Magen verkrampft sich und mir kommen beinahe die paar Bissen von meinem Wrap, die ich schon gegessen habe, wieder hoch.

Er steht mit drei anderen Jungs da und redet. Ich glaube nicht, dass ich die kenne, aber ich kann mich im Moment auch nicht wirklich auf einen von ihnen konzentrieren, denn nach all den Jahren zieht mich Luca immer noch magisch an.

Sein Haar ist jetzt kürzer als früher in der Highschool und fällt ihm nicht mehr in die Stirn, sondern ist nach hinten gegelt. Sein Kiefer ist markanter, spitzer und stoppelig, da er sich wohl schon ein paar Tage nicht mehr rasiert hat. Seine Lippen sind immer noch genau so voll wie sie es damals waren und ich fahre mir automatisch mit der Zunge über die Unterlippe und frage mich, ob er wohl immer noch so schmeckt wie früher. Seine Nase ist immer noch gerade und perfekt geformt. Sollte das mit dem Football doch nichts werden, sollte er auf jeden Fall über eine Modelkarriere nachdenken. Doch das, was mich am meisten interessiert, sind seine Augen – und leider kann ich die aus der Entfernung nicht wirklich sehen. Sie waren immer grün und total hypnotisierend. Ich konnte mich stundenlang in ihnen verlieren und ich bin mir ziemlich sicher, dass sich das nicht geändert hat.

Ich bin so damit beschäftigt, ihn und seinen Freunden zuzusehen, dass ich es nicht mal mitbekomme, als Ella und Letty sich zu mir setzen.

Als die beiden zwei Stühle von meinem Tisch nach hinten ziehen, schreie ich erschrocken auf.

„Die können einen echt in ihren Bann ziehen, oder?“, fragt Ella mit einem Blick auf genau die Jungs, die ich noch vor ein paar Sekunden selbst angestarrt habe.

„Hm-hm …“, stottere ich, weil ich nicht wirklich Lust habe, zu erklären, warum genau ich so fasziniert bin. „J-ja. Lasst mich raten – die sind alle im Football-Team?“

„Wie hast du das denn erraten?“, fragt sie lachend. „War es die Arroganz oder das unerschütterliche Selbstbewusstsein?“

„B-beides“, gebe ich zu.

Lettys Blick geht dann auch kurz zu den Jungs, aber sie scheint viel weniger Interesse an ihnen zu haben als Ella, die allem Anschein nach gar nicht mehr wegsehen kann.

„Gehört einer von denen zu dir?“, frage ich Ella und die Vorstellung, dass sie – oder sonst irgendwer – Lucas Freundin sein könnte, versetzt mir einen Stich.

„Pfff“, sagt sie, wendet den Blick von den Jungs ab und konzentriert sich dann auf ihr Essen. „Die wollen alle nur ihren Spaß und lassen dich dann fallen. Verdammte Schweine.“

„Ignorier sie einfach. Nummer Zweiundzwanzig hat sie ziemlich traumatisiert“, wirft Letty ein.

„Ich bin gar nicht traumatisiert, aber vielen Dank.“

„Okaaay, also siehst du dich nicht die ganze Zeit nach ihm um?“, fragt sie trocken.

Ella verkrampft sich, aber so, wie sie grinst, kann ich ihre Wut nicht ganz ernst nehmen.

„Oh, sollen wir mal alle Probleme durchgehen, die wir schon mit den ganzen Spielern hatten, Miss Hunter?“

Letty sieht Ella einen Moment lang streng an und senkt ihren Blick dann auf den Tisch ab. Ich frage mich, über wen die beiden da reden und schaue wieder nach draußen.

„Verdammte Scheiße, du bist mit einem Football-Spieler verlobt?“, rutscht es mir heraus.

Letty kichert, während ich ganz unverblümt den wunderschönen schwarzen Diamanten an ihrem Verlobungsring anstarre. Ich frage mich aber schon, warum er ausgerechnet schwarz ist. Er ist wunderschön, einzigartig und ich weiß einfach, dass es einen Grund gibt, warum er keinen gewöhnlichen Stein ausgesucht hat.

„Ja. Aber es ist keiner von denen.“

Ich atme erleichtert auf. Ich habe kein Mitspracherecht mehr darüber, was Luca tut oder mit wem er seine Zeit verbringt. Der Zug ist schon lange abgefahren, aber ich würde trotzdem gern hören, dass er kein Player, sondern Single ist und die ganze Zeit nur auf mich gewartet hat.

Bei dem Gedanken muss ich beinahe laut loslachen – definitiv Wunschdenken.

Mir ist jetzt schon klar, dass die Realität ganz anders aussieht. Ich habe in den letzten Jahren nämlich genug auf seinem Instagram-Profil gestöbert, um zu wissen, dass er quasi immer ein Mädchen im Arm hat.

„Kane ist … anders“, führt Ella aus, woraufhin Letty laut loslacht.

„Könnte man so sagen.“

Mit einem sanften Lächeln auf den Lippen fasst Letty die Eckdaten ihrer Beziehung mit ihrem Verlobten für mich zusammen. Zu hören, wie die beiden zusammen aufgewachsen sind, sich aber als Teenager und auch danach gehasst haben, bis sie sich ausgesprochen haben, als sie sich an der MKU zufällig wiedergetroffen haben, sticht mir im Herzen.

Ich bin mir sicher, dass an der Geschichte noch viel mehr dran ist als das, was sie mir kurz in fünf Minuten zusammenfasst, aber trotzdem – ihre Geschichte macht mir Mut. Ich mag naiv sein, aber mein Teenager-Herz sehnt sich immer noch nach dem Jungen, der in dem riesigen Haus ein paar Straßen weiter lebt und mein Herz mit seinem charmanten Lächeln erobert hat.

„Das ist ja mal eine Geschichte“, bringe ich heraus, obwohl ich einen riesigen Kloß im Hals habe.

„Das war keine Liebe auf den ersten Blick, so viel steht fest. Und jetzt zu dir, gibt es da einen Jungen?“

Ich denke an den Jungen, der seit Kurzem wieder in meinem Leben ist. „Nee. Jungs sind im Moment mein kleinstes Problem.“

„Das ändern wir Freitagabend, oder, Let? Du hast dir da doch freigenommen, oder?“

„Ähmm …“, ich zögere. „Mein Boss hat mich die Schicht nicht tauschen lassen“, lüge ich und fühle mich sofort schuldig. Ich will diese neugewonnene Freundschaft genießen, aber auf der anderen Seite will ich auch nicht unbedingt auf eine Party gehen, auf der er mit ziemlicher Sicherheit auch sein wird. Je länger ich mich im Hintergrund halten kann, umso besser.

„Fuck, Kleine. Dann musst du eben nach der Arbeit kommen. Wir überlegen uns morgen Nachmittag, wie wir uns verkleiden. Willst du auch kommen?“

Ich mache den Mund auf und will Nein sagen, aber morgen Abend habe ich frei und es wäre ganz schön fies von mir, mir eine Ausrede aus den Fingern zu saugen.

„G-gern, das wird bestimmt cool“, sage ich und muss bei der Vorstellung, Zeit außerhalb des Campus mit den beiden zu verbringen, ganz automatisch lächeln.

„Perfekt. Wir richten dich her wie eine Göttin, die Jungs werden gar nicht genug von dir bekommen“, sagt sie und reibt sich die Hände, als sei ich ihr neustes Projekt.

„Oh … das passt schon. Ich habe nicht vor …“

„Du kannst dich wehren, so viel du willst“, wirft Letty ein. „Aber ich warne dich besser vor: Es geht immer nach Ellas Kopf.“

„Hey, stell mich nicht als Kontrollfreak hin“, meckert Ella.

„Du bist aber nun mal einer.“

Ella schnaubt frustriert auf, aber weil sich vor dem Fenster was bewegt, bekomme ich gar nicht mit, was sie Letty antwortet.

Die Jungs kommen in unsere Richtung und ich bekomme Herzrasen.

Mein Puls geht auf hundertachtzig hoch und ich atme schwer, während die Panik sich in mir breitmacht.

Er kann nicht hierherkommen. Das geht einfach nicht.

Unter dem Tisch spiele ich nervös mit meinen Händen und verfolge jeden Schritt, den das Grüppchen macht, aufmerksam.

Mein Blick geht automatisch zur Tür – die Tür, durch die sie gleich kommen werden.

Es gibt kein Entkommen.

Mir wird ganz schwindelig, die Vorstellung, dass wir uns jetzt hier an einem öffentlichen Ort wiedersehen, wird wohl gleich zur Realität, doch dann klopft er einem seiner Freunde auf die Schulter, sagt kurz was und geht dann in die andere Richtung, ohne sich auch nur einmal umzudrehen.

Verdammte Scheiße. Das war knapp.

„Peyton, alles okay? Du siehst aus, als hättest du gerade einen Geist gesehen.“

„Oh, ähm … ja, sorry. Mir ist nur gerade eingefallen, dass ich was vergessen …“, ich beende den Satz nicht – nicht nur, weil er gelogen ist, sondern auch, weil es mir einfach die Sprache verschlägt, ihn davongehen zu sehen.

Mir wird plötzlich schlagartig klar, dass ich mich am Riemen reißen und mit ihm reden muss.

Ich habe erst vor zwei Tagen von vorn angefangen und bin jetzt schon komplett im Arsch.

Ich hatte gehofft, ich würde ihm aus dem Weg gehen können.

Dieser Campus ist riesig. Es sollte doch möglich sein, dass wir jeder unser Ding machen und uns dabei nicht in die Quere kommen. Aber natürlich wird das nicht funktionieren, weil das Schicksal einfach eine Bitch und das Universum aus irgendeinem Grund der Meinung ist, dass sich unsere Wege wieder kreuzen sollen.

Die Mädels sehen mich mit ziemlich besorgter Miene an und ich muss mir ganz schön Mühe geben, um nicht die Beherrschung zu verlieren.

„Alles gut, versprochen.“

Die beiden lächeln, sehen aber nicht aus, als würden sie mir das abnehmen. Zum Glück bohren sie aber nicht weiter nach. Zumindest nicht im Moment. Ich bin mir aber ziemlich sicher, dass die beiden mehr wissen wollen, wenn wir uns erst mal ein bisschen besser kennen und wenn – falls – Luca und ich uns wieder über den Weg laufen, wird das ganz schön viele Fragen aufwerfen, immerhin ist er der König der MKU. Gott, wahrscheinlich haben sie beide schon mit ihm geschlafen.

Als wir aufgegessen haben und zum Glück zu allem möglichen Klatsch und Tratsch, mit dem ich, meine Vergangenheit und ein gewisser Quarterback nichts zu tun haben, übergegangen sind, macht Ella sich auf den Weg in ihre nächste Vorlesung und Letty und ich gehen gemeinsam in die Bibliothek.

Zum Glück scheint ihr ihr Studium genau so wichtig zu sein wie mir meins, und so sitzen wir schweigend zusammen am Tisch und tippen auf unseren Laptops herum. Ihre Anwesenheit und die Stille sind angenehm und wie wir so vor uns hinarbeiten, fühle ich mich so wohl, wie ich es schon seit Langem nicht mehr getan habe.

Ich rutsche auf meinem Stuhl nach unten und seufze – mir tun ganz schön die Schultern weh, weil ich viel zu lange so dagesessen habe. Die Zeit vergeht wie im Flug und mit jeder Sekunde, die vergeht, wird mir bewusster, dass ich heute Abend noch arbeiten muss.

Und es ist auch noch Dienstag. Ich stöhne leise auf. Aus irgendeinem Grund ist dienstags immer am meisten los. Doch obwohl das immer ganz schön verrückt ist, gibt es ordentlich Trinkgeld. Und das Geld ist der einzige Grund, warum ich dort arbeite, also schlucke ich das mulmige Gefühl runter.

„Das wird besser“, sagt Letty leise.

„Hm?“, frage ich, immer noch in Gedanken ganz bei der Arbeit, und habe keine Ahnung, wovon sie da redet.

„Noch mal ganz von vorn anzufangen. Das wird mit der Zeit leichter.“

„Oh, ja. Ich weiß. Bei mir ist zu Hause nur gerade einiges los. Und das zieht mich ganz schön runter“, sage ich und öffne mich ihr dabei beinahe.

„Oh je, so was ist immer schlimm. Willst du drüber reden?“

Der Gedanke, ihr von all meinen Problemen zu erzählen und meinen Schmerz mit ihr zu teilen, macht mir beinahe so viel Angst wie die Vorstellung, noch mal in Lucas wütende Augen zu blicken.

„N-nein, nicht wirklich.“

„Okay. Falls du deine Meinung änderst, wir sind hier. Ich weiß, wie hart das ist, also sag einfach Bescheid, wenn wir dir irgendwie helfen können.“

„D-danke“, flüstere ich, wobei mir vor lauter Emotionen beinahe die Stimme versagt.

Ich habe niemandem erzählt, was bei mir los ist. Alle, die davon wissen, wissen es, weil sie selbst involviert sind.

Wenn ich nur daran denke, es laut auszusprechen, zerspringt mein Herz in tausend Stücke und ich kann mir lebhaft vorstellen, wie weh es tun wird, wenn ich keine Ausreden mehr finde und alles beichten muss.

„Ich muss dann mal los.“

„Musst du wieder arbeiten?“

„Immer. Sonst kann ich mir das alles hier leider nicht leisten.“

„Am Ende wird sich der ganze Stress gelohnt haben“, sagt sie, klappt ihren Laptop zu und steht auf, damit wir zusammen gehen können. „Ich muss heute Abend auch arbeiten, während Kane im Training ist.“ Als sie seinen Namen sagt, nimmt ihr Gesicht sofort einen ganz sanften Ausdruck an und ich kann nur lächeln – wie schön, dass sie so was Tolles gefunden hat.

Es gab in den letzten Jahren nämlich immer wieder mal Momente, in denen ich mich gefragt habe, ob es wahre Liebe und ein gemeinsames Happy End vielleicht nur in Märchen gibt. Ich dachte nämlich, ich hätte genau das gefunden, doch bevor ich wusste, wie mir geschieht, wurde mir das alles weggenommen. Wir waren zwar noch ziemlich jung, aber ich wusste es einfach. Und was, wenn das meine einzige Chance war? Bin ich dann dazu verdammt, den Rest meines Lebens als alte Jungfer zu fristen?

Ich schüttle den Kopf und verdränge all die Sorgen, die ich mir um mein Leben und um die Zukunft mache.

Auf dem Weg zum Parkplatz quatschen wir über ihren Job in einem Café und die Wohnung, in der sie mit ihrem Verlobten lebt.

„Dann sehen wir uns morgen zum Togabasteln?“, sagt sie, als ich mein Auto aufschließe.

„Ja, das wird bestimmt lustig.“

„Wenn Ella was plant, ist es das immer.“


KAPITEL FÜNF



Peyton

Wie jedes Mal, wenn ich aus dem Hinterzimmer nach vorn in die Bar komme, habe ich ein mulmiges Gefühl im Magen, aber dienstags ist es immer besonders schlimm.

Ich bin erst seit ein paar Wochen hier, aber ich kenne schon ein paar der Stammgäste und mir ist absolut klar, was sie von mir erwarten.

Mir verkrampft sich der Magen, wenn ich daran denke, was ich heute Abend alles machen muss, damit ich das Trinkgeld bekomme, das ich so dringend brauche.

Ich kann die gierigen Blicke der Gäste auf mir spüren, als ich den hellerleuchteten Raum betrete und auf Bry, der hinter der Bar steht, zugehe.

„Guten Abend, Schönheit“, sagt er und lässt seine Augen über meinen Körper wandern. „Du hast für heute Abend eine Mission, was?“

„Ich habe immer eine Mission, Bry. Und zwar so schnell wie möglich hier rauszukommen.“

Er lacht und reicht mir eine Flasche Wasser.

„Dein Lieblingstisch wartet schon.“ Ich nehme einen Schluck Wasser und stelle die Flasche dann am anderen Ende der Bar für meine nächste Verschnaufpause ins Regal. Und die werde ich wahrscheinlich in ungefähr zwei Minuten brauchen.

„Super.“ Ich schnappe mir meinen Notizblock – nicht, dass ich den bräuchte, die bestellen sowieso immer das gleiche, während sie mich mit den Augen ausziehen.

Auf dem Weg zu besagtem Tisch überkommt mich der Ekel.

„Da kommt ja unsere Kleine“, sagt der Widerlichste der Truppe zu meinen Brüsten. Er hat die buschigsten Augenbrauen, die ich in meinem ganzen Leben gesehen habe und ich würde sie ihm unglaublich gerne ein wenig trimmen.

„Guten Abend, die Herren. Was kann ich Ihnen heute bringen?“, ich schiebe meine Hüfte ein wenig nach vorn und lehne mich an die Bank, auf der sie alle sitzen, genau neben den Typen, der mich am wenigsten gruselt. Der Geruch seines Rasierwassers steigt mir in die Nase und mein Mund fühlt sich auf einmal ganz trocken an.

Wie ich das hier hasse.

„Du weißt doch genau, was wir wollen, Prinzessin“, sagt der Typ mit den widerlichen, nach hinten gegelten Haaren.

Die arbeiten alle im Büro und kommen jede Woche in ihren Anzügen und mit ihren Designer-Armbanduhren her, aber man merkt ihnen deutlich an, dass sie viel weniger Stil haben, als man auf den ersten Blick meinen könnte. Jede Wette, dass sie alle Frauen und Kinder zu Hause haben, und trotzdem ziehen sie es vor, den Abend hier zu verbringen, sich volllaufen zu lassen, während sie mir auf die Brüste und auf den Hintern glotzen und mir mit ihren anzüglichen Kommentaren das Leben so unangenehm wie möglich machen.

„Dann also eine Runde Macallan, Jungs?“, schnurre ich.

„Vergiss nicht unsere Hot Wings“, sagt die Augenbraue.

„Wie könnte ich die vergessen?“

Ich lege meinen Notizblock auf den Tisch, strecke meinen Hintern raus und notiere mir ihre Bestellung, als sei ich irgendein Dummchen, dass sich auf dem kurzen Weg bis zur Bar keine zwei Sachen merken kann.

Meine Haut kribbelt unter ihren lüsternen Blicken und sobald ich meine kleine Show beendet habe, schenke ich den Typen ein verführerisches Lächeln und ziehe von dannen. Doch bevor ich die Bar erreicht habe, ruft mich die Schmalzlocke zurück.

„Wir haben heute was zu feiern, Prinzessin, und deshalb sind wir spendabel. Wenn du uns den Abend versüßt, zeigen wir uns gern erkenntlich.“

Als er das sagt, dreht sich mir sofort der Magen um, aber ich zwinge mich, zu lächeln und suche dann hinter dem Tresen Zuflucht.

„Dir ist klar, wie viel die dir zahlen würden, wenn du mit denen nach hinten gehst, oder?“, fragt Bry.

„So verzweifelt kann ich gar nicht sein“, murmle ich und mache mir nicht mal die Mühe, ihm ihre Bestellung zu sagen. Die wollen sowieso immer das gleiche.

„Ich mein ja nur, dann kommst du schneller hier raus.“

Ich wäre ja gerne sauer auf ihn, aber das geht einfach nicht. Er ist einer der wenigen, der zu verstehen scheint, wie dringend ich das Geld brauche, auch wenn wir uns nie unsere Lebensgeschichte erzählt haben. Irgendwas an ihm gibt mir das Gefühl, dass er mich versteht.

Helena, eine der anderen Kellnerinnen, kommt auf uns zu. Ihre aufgespritzten Lippen sind knallrot und ihre Silikonbrüste sind fast bis zum Hals hochgepusht. Sie stützt sich an der Bar ab und präsentiert Bry ihr Dekolleté, doch der zeigt keinerlei Reaktion.

„Ich warte auf meine Bestellung, Süßer“, schnurrt sie und reicht ihm ihren Zettel. „Was geht, Kleine?“, fragt sie und sieht mich ziemlich abschätzig an.

Ich weiß, dass ich nicht so aussehe, wie die meisten anderen Mädels hier. Ich habe mir nichts machen lassen.

Okay, vielleicht sind meine Wimpern nicht echt. Ich verdrehe die Augen. Ich flirte zwar auch mit den Gästen, aber es ist ziemlich offensichtlich, dass ich keine Ahnung habe, was ich da mache und wie unangenehm mir das Ganze ist. Laut Bry macht mich aber genau das so interessant. Angeblich komme ich rüber wie die Unschuld vom Lande. Ich hasse es zwar, dass die ganzen Typen mich anstarren und sich wahrscheinlich dabei vorstellen, wie sie mir die Unschuld nehmen, aber wenigstens geben sie mir ordentlich Trinkgeld und wahrscheinlich habe ich auch nur deshalb den Job hier bekommen.

Ich wünschte, ich könnte auch einfach in einem Café arbeiten, so wie Letty, und ganz normalen Leuten Koffein und Zucker servieren.

„Du hast es heute auf die große Kohle abgesehen, was, Schätzchen?“, fragt Helena und starrt genau wie die ganzen Typen meine Brüste an.

„Na ja, ich habe zwar nicht so viel zu bieten wie du, aber ich dachte, ich mache einfach mal das Beste draus.“

Bry lacht laut los und tut dann so, als hätte er nur husten müssen, allerdings viel zu spät – Helena hat es mitbekommen.

„Na dann, nimm, was du kriegen kannst. Und wenn du in der Frauenliga angekommen bist, sag einfach Bescheid.“

Sie macht mit ihrem Notizblock in der Hand auf dem Absatz kehrt und will sich gerade auf den Weg zurück zu ihren geliebten Gästen machen, als Bry sie zurückpfeift.

„Helena.“

„Ja“, zischt sie und hat eindeutig keinen Bock mehr auf uns.

„Du hast da was …“, er tippt sich an den Mundwinkel. „Vielleicht ein bisschen Sperma.“

„Oh mein Gott“, rufe ich, als sie verärgert das Gesicht verzieht. Wir lachen und sie stürmt davon.

„Die ersticht dich bestimmt später mit dem Absatz von ihrem Stiletto“, sage ich, als Helena außer Hörweite ist.

„Egal, das war es wert. Was für eine Bitch. Ich würde hundertmal lieber was mit dir anfangen.“

„Bry, du bist schwul.“

„Ja, aber nicht blind.“ Er lässt seine Augen über meinen halbnackten Körper wandern und mir wird unter seinen Blicken ganz heiß.

„Schluss damit“, blaffe ich.

„Wusste ich es doch. Du hättest auch gern ein bisschen von dem hier, nicht wahr?“, fragt er und hebt sein Shirt an, sodass ich seine Bauchmuskeln sehen kann.

„Bäh, als ob. Wer da schon alles seine Pfoten dran hatte.“

„Ein paar richtig schlimme Jungs“, antwortet er trocken.

„Ah, du stehst also auf Bad Boys, was?“, frage ich, immer noch nicht beeindruckt und warte auf die Getränke für die Arschlöcher.

„Wer denn nicht?“

Ich öffne den Mund und will ihm widersprechen, kriege aber kein Wort raus.

Luca war bei unserer ersten Begegnung hier ganz schön ekelhaft, aber fuck, ja, ich muss zugeben, dass mich das noch mehr angemacht hat als sein Verhalten früher. Der fiese Ausdruck in seinen Augen, das hämische Grinsen auf seinen Lippen. Gott, als ob ich dazu hätte Nein sagen können.

„Ja, gut. Beeilst du dich bitte, nicht, dass die mich noch bestrafen, weil es so lange dauert.“

„Ja.“ Er dreht sich um, stellt die restlichen Gläser aufs Tablett und reicht es mir dann. „Pey“, sagt er, als ich das Tablett auf einer Hand balanciere und mich auf den Weg mache,

„Ja.“

„Sei vorsichtig mit den Typen da. Mir gefällt nicht, wie die dich anschauen.“

„Alles gut, Bry. Mach dir keine Sorgen um mich.“ Ich sage das so selbstbewusst, wie ich nur kann und versuche die Tatsache zu verdrängen, dass ich ein nervöses Wrack bin, das sich lieber im Schrank verstecken würde, als den schleimigen Kerlen da Getränke zu bringen. Denn sonst kann ich die ganze teure Medizin, von der wir immer mehr brauchen, nicht bezahlen. Also richte ich mich auf und gehe erhobenen Hauptes auf den Tisch zu.
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Wie erwartet zieht sich der Abend bis ins Unendliche, während ich von allen möglichen widerlichen Kerlen angestarrt werde. Daran ändern leider nicht mal die ganzen Blödeleien mit Bry was und als meine Schicht dann endlich zu Ende ist, kann ich das Gebäude gar nicht schnell genug verlassen.

Gott sei Dank ist mein Fanclub vor ungefähr einer Viertelstunde abgehauen und so mache ich mir keine Sorgen, dass sie immer noch auf dem Parkplatz rumhängen, als ich durch die Hintertür gehe. So viel, wie alle getrunken haben, sollte da sowieso keiner mehr fahren.

Doch als ich mich meinem Auto nähere, läuft es mir trotzdem eiskalt den Rücken runter.

Der Parkplatz ist zum größten Teil hell erleuchtet, aber es gibt trotzdem noch jede Menge dunkler Ecken, in denen man sich verstecken könnte, wenn man es denn darauf anlegt.

Ich sehe mich panisch um und versuche, rauszufinden, was mir die Haare so zu Berge stehen lässt, aber ich sehe niemanden. Der Parkplatz ist fast leer und die einzigen Autos, die ich sehen kann, gehören Stammgästen oder dem Personal.

Ich schlucke meine Angst runter und gehe weiter. Ich versuche, mir einzureden, dass das komische Gefühl nur die Nachwehen der ganzen Blicke sind, die die widerlichen Typen mir zugeworfen haben, aber es gelingt mir nicht.

Jemand beobachtet mich.

Jemand …

Mir entfährt ein Schrei, als sich jemand von hinten an mich drückt, doch keine Sekunde später wird er von der Hand, die sich auf meinen Mund legt, erstickt.

Ich werde nach vorn gestoßen, während mein Herz so wild in meiner Brust schlägt, dass ich es bis in die Zehenspitzen spüren kann.

Dummes, dummes Mädchen, denke ich. Mir war klar, dass ich heute Abend mit dem Feuer gespielt habe, weil ich das Trinkgeld brauche, aber ich habe nichts weiter getan, als sie alle glauben zu lassen, dass sie alles von mir haben könnten.

Ich wimmere, doch die Person, deren Hand immer noch auf meinem Mund liegt, legt ihren starken Arm um meine Taille und hebt mich vom Boden.

Ich erhasche einen Blick auf den Arm und erkenne sogar in der Dunkelheit, dass er nicht in einem Jackett oder einem Hemd steckt.

Der Mann, der mich da festhält, trägt einen Kapuzenpulli.

Oh Gott.

Zusammen verschwinden wir in der Dunkelheit und bei dem Gedanken, dass uns jetzt niemand mehr sehen kann, selbst wenn jemand auf den Parkplatz kommen würde, wird mein Puls noch schneller.

Ich werde frontal gegen ein Auto gedrückt und er drückt sich mit seinem großen, festen Körper von hinten an mich,

„Du hast doch nicht echt geglaubt, ich würde dich vergessen, oder?“, knurrt eine vertraute Stimme mir ins Ohr.

Die Angst, die meinen ganzen Körper zittern lässt, verwandelt sich sofort in ein ganz anderes Gefühl, während ich seinen Atem an meinem Ohr und in meinem Nacken spüre. Trotz seiner offensichtlichen Wut ist da noch was anderes, etwas, was mich magisch anzieht und sich irgendwie richtig anfühlt.

Obwohl natürlich alles an dieser Situation total falsch ist.

Wieder wimmere ich und wünschte, ich könnte etwas sagen, um mich aus seinem Griff zu befreien.

„Weißt du, ich beobachte dich schon seit einer ganzen Weile. Ich bin jeden Abend da, wenn du nach Hause gehst. Und ich frage mich, wem du deinen Hintern alles präsentiert hast, um ein bisschen Kohle zu machen.“

Die Emotionen schnüren mir die Luft ab, und ich schäme mich aus tiefstem Herzen dafür, auf was für ein Niveau ich abgesunken bin.

Noch vor ein paar Monaten hätte ich nicht mal im Traum daran gedacht, so einen Job anzunehmen. Aber manchmal kann man es sich eben nicht aussuchen.

„Ich schätze, die Leute haben schon recht – der Apfel fällt nicht weit vom Stamm.“

Nein, will ich schreien.

Ich weiß, was die Leute über meine Mum gedacht haben. Die Jungs haben mich jahrelang wegen ihres Jobs gemobbt. Aber das war alles. Ein Job. Ein Job, den sie machen musste, damit ihre Mädels ein Dach über dem Kopf und genug zu essen hatten.

Ich will kein schlechtes Wort über die Frau hören, die dafür gestorben ist, damit es uns gut geht.

Auf einmal bewege ich mich. Meine Vorderseite ist nicht mehr gegen das Auto gedrückt und ich werde umgedreht, bis mein Rücken das kalte Metall berührt.

Luca nimmt seine Hand von meinem Mund, stützt sich mit einer Hand an seinem Auto ab und drückt mich gegen die Tür.

„Denk nicht mal dran, um Hilfe zu rufen, kleines Mädchen.“

Eine seltsame Mischung aus Geborgenheit und Hass kommt in mir hoch, als er das sagt. So hat er mich nämlich früher auch immer genannt. Das war ein Insiderwitz, weil er ein paar Wochen älter ist als ich. Doch in diesem Moment fühlt es sich kein bisschen wie ein Witz an, viel mehr wie eine Drohung.

Verglichen mit ihm, bin ich tatsächlich klein. Das war schon immer so. Aber seit wir uns aus den Augen verloren haben, ist er gewachsen, er ist viel größer und muskulöser geworden und mir ist absolut klar, dass ich keine Chance gegen ihn habe.

Ich mache den Mund auf, bringe aber kein Wort heraus, als ich in seine dunklen Augen starre. Es kommt nur Luft. Ich weiß, dass sie sonst immer unglaublich grün sind, aber so in der Dunkelheit ist das wirklich schwer zu erkennen.

Er starrt mich an, als könne er kaum glauben, dass ich tatsächlich vor ihm stehe.

Sein Mund steht leicht offen und er schnappt nach Luft, als fiele es ihm schwer, nicht die Beherrschung zu verlieren.

„Du hättest nicht hierher zurückkommen sollen“, sagt er streng und mit tiefer, kalter Stimme, an die ich mich noch gut von unserer letzten Unterhaltung erinnern kann.

„I-ich …“

„Nein“, blafft er. „Ich will deine tragische Geschichte gar nicht hören, Peyton.“

Ich schlucke das, was ich sagen wollte, runter. Es war sowieso nicht wichtig. Die Wahrheit werde ich ihm nämlich auf gar keinen Fall sagen. Ich gebe ihm nicht noch mehr, was er seiner Meinung nach gegen mich verwenden kann.

„Hast du gedacht, du kannst einfach hier auftauchen und ich kriege das nicht mit?“

Ich starre ihn an und bete, dass er die Wahrheit in meinen Augen ablesen kann.

Ich hatte keine andere Wahl.

„Oder ist das vielleicht genau das, was du wolltest? Dass ich dich finden würde und alles andere vergessen habe? Hast du gedacht, ich hätte alle deine Lügen hinter mir gelassen und wir könnten einfach da weitermachen, wo wir aufgehört haben?“ Er spuckt die Worte aus, als sei er total angewidert. „Hast du mich echt so sehr vermisst?“

Innerlich schreie ich Ja. Ja, ich habe ihn unglaublich vermisst. Als wir weggezogen sind, hätte ich alles dafür gegeben, meinen besten Freund wieder zu bekommen. Wirklich alles. Aber das konnte ich mir abschminken. Und daran hat sich wohl nichts geändert.

„Dann schauen wir doch mal, was du heute Abend so im Angebot hattest. Ich bin gespannt, ob sich das für mich lohnt.“

„W-was …“

Ich stehe wie versteinert da, als er den Reißverschluss meines Kapuzenpullis ergreift und ihn aufmacht.

Anders als gestern Abend trage ich heute meinen eigenen Pulli. Als ich ihn angezogen habe, habe ich sofort die Geborgenheit von Elijahs Pulli vermisst. Echt komisch, mittlerweile ist sein Pulli wie eine Art Schutzschild für mich.

Ich spüre die kühle Winterluft auf meiner nackten Haut und beginne sofort, zu zittern. Zumindest, bis er seine Augen von meinen löst und ich seinen brennenden Blick auf mir spüre.

Dann wird mir sofort heiß. Das, was er in mir auslöst, bringt mein Blut zum Kochen.

Aber es ist nicht für ihn bestimmt. Ich empfinde keine Lust oder das Verlangen, dass er mich anfasst.

Sondern Schande.

Ich schäme mich unglaublich dafür, was aus mir geworden ist und auf was für ein Niveau die Frau, die nach all den Jahren vor ihm steht, sich herabgelassen hat.

Kein Wunder, dass er mich nicht mag. Jedes Mal, wenn ich die Bar betrete und eine neue Schicht antrete, hasse ich mich selbst ein wenig mehr.

Aber das ist nur ein Mittel zum Zweck, sage ich mir. Meine Familie braucht mich und so kann ich eben am besten helfen.

Doch das zu wissen, macht die Sache leider auch nicht besser.

Er knurrt abschätzig und schnalzt dann mit der Zunge.

„Du hast den Jungs ja ganz schön den Abend versüßt, was?“, murmelt er.

Er mustert mich von Kopf bis Fuß und ich kann ihm dabei kaum in die Augen sehen, also wende ich den Kopf ab, starre in die Dunkelheit und wünschte, ich könnte ganz darin versinken.

Warum musste es alles so kommen?

Der Kloß in meinem Hals ist so groß, dass ich kaum atmen kann, während er mich immer noch mustert.

„Sag mal …“, setzt er an und mir rutscht das Herz in die Hosentasche. Was kommt wohl jetzt? „Hast du heute Abend viel Trinkgeld bekommen?“

Ich antworte nicht. Ich sehe ihn nicht mal an. Ich schäme mich nämlich unglaublich dafür, wie viel ich verdient habe, nur weil ich ein bisschen zu viel Haut gezeigt habe.

Über meine ausbleibende Antwort gar nicht erfreut, steckt Luca die Hand in die Tasche meines Pullis und hat damit richtig erraten, wo ich das Geld aufbewahre.

„Verdammte Scheiße“, japst er und zieht das Bündel Geldscheine hervor. „Was genau hast du heute gemacht, du dreckige Schlampe?“, knurrt er mir leise ins Ohr.

„N-nichts.“

„Bullshit“, faucht er und kommt mir noch näher. Wir berühren uns zwar nicht, aber ich kann seine Hitze auf meiner Haut brennen fühlen. Und ich sehne mich danach, dass er mich tatsächlich berührt. Ich muss wissen, ob es immer noch so elektrisch ist wie damals.

Als er mich dann endlich berührt, ist es nicht so, wie ich es mir nach all den Jahren erhofft oder ersehnt hatte.

Als seine warmen Finger sich um meinen Hals legen, kann ich mir ein Wimmern gerade so verkneifen.

Er drückt ganz leicht zu, was mich wohl warnen soll und mir steigen die Tränen in die Augen.

Es tut mir leid. Es tut mir so leid, schreie ich innerlich, wohl wissend, dass das, was zwischen uns vorgefallen ist – zumindest teilweise – diesen wütenden, bösartigen, finsteren Jungen geschaffen hat, der jetzt vor mir steht.

Aber unter der Oberfläche war er schon immer da. Immer, wenn jemand ihn angekotzt hat – vor allem sein Vater – kam er zum Vorschein. Aber immer nur hinter verschlossenen Türen und immer nur allein oder höchstens, wenn ich oder Leon dabei war. Da war er in Sicherheit.

Die Person, die der Rest der Welt zu sehen bekam, wenn es ernst wurde, war eine ganz andere.

Es war ihm immer peinlich, wie er sich verhalten hat, wenn er wirklich wütend war, und mir war auch immer klar, warum. Auch ohne, dass wir je darüber gesprochen hätten.

Weil er dann nämlich war wie sein Vater.

Temperamentvoll und kurz vorm Ausrasten. Ganz genau wie Brett Dunn, und Luca hat es gehasst.

Das konnte ich verstehen. Sein Dad war ein richtiges Arschloch, anders kann man es nicht sagen. Ich habe immer gehofft, dass er einen Weg finden würde, damit umzugehen, statt diese Seite zu verstecken und an den Menschen, die er liebt, auszulassen. Nämlich an mir, Leon und seiner Mum.

Ich frage mich, ob es in den letzten fünf Jahren, in denen wir uns nicht mehr gesehen haben, noch jemanden gab, der für ihn da war.

Wenn ich mir vorstelle, dass da draußen vielleicht eine Frau rumläuft, die seine dunkle Seite versteht und ihm, so wie ich früher, da durchhilft, versetzt es mir einen Stich.

„Jetzt tu nicht so, als seist du ein dummes, kleines Mädchen, Peyton. Wir wissen nämlich beide, dass du das nicht bist. Und wir wissen auch beide ganz genau, was man da drin machen muss, um so viel Geld zu verdienen. Also … Was. Hast. Du. Gemacht?“

„N-nichts“, wiederhole ich.

„Wer hat dich angefasst?“

„N-niemand.“ Das entspricht nicht ganz der Wahrheit. Die Schmalzlocke konnte seine Finger nicht bei sich behalten, als ich die vierte Flasche Whiskey an den Tisch gebracht habe, aber er hat mich nicht so angefasst, wie Luca sich das wahrscheinlich gerade ausmalt.

Er schüttelt den Kopf und versucht gar nicht, seine Enttäuschung zu verbergen.

„So viel Geld, einfach nur, um dich anzuschauen? Die müssen dich echt für was Besonderes halten.“

„I-ich bin nichts, Luc. Ich … Ich gebe ihnen nur das, was sie wollen.“

„Glaub mir. Wenn du dich nicht von denen anfassen lassen hast und du sie auch nicht angefasst hast, kann ich dir versichern, dass du ihnen nicht das gegeben hast, was sie wollten.“

Ich schlucke und sage nichts, weil wir beide wissen, dass alles, was ich jetzt sage, sowieso gelogen wäre.

„Du hältst die Männer ganz schön hin, Peyton. So wie du rumläufst, da kommen sie auf unanständige Gedanken.“ Seine Augen wandern auf meine Brüste und ich weiß, wie viel er selbst in der Dunkelheit sehen kann und ich würde am liebsten im Boden versinken.

Ich balle die Fäuste, schließe die Augen und wünschte, ich wäre jetzt irgendwo anders. Wären wir uns doch irgendwo anders über den Weg gelaufen. Egal wann, nur nicht heute.

„Raus damit, Pey. Waren die genauso hart für die Typen da drin wie für mich?“

Als er mit den Fingerspitzen sanft über eine meiner Brustwarzen fährt, schnappe ich nach Luft.

Als ich nicht sofort antworte, wird sein Griff um meinen Hals fester.

„D-das kommt von der Kälte.“

„Das ist Bullshit, Pey. Wir wissen beide, dass du klatschnass für mich bist, wenn ich jetzt meine Hand in dein Höschen schieben würde, könnte ich es dir beweisen.“

Schockiert sehe ich ihm in die Augen. Ich spüre seine Worte bis in den Unterleib und mir wird schlagartig klar, dass Luca nicht mehr sechzehn ist. Vor mir steht ein Mann, der so verletzt und wütend ist, dass ich mir nicht sicher bin, wie ich damit umgehen soll.

„Warte …“, sagt er, bevor ich irgendwas erwidern kann. „Du trägst doch ein Höschen, oder? Oder brauchst du das Geld dieser Wichser da drin so dringend, dass du dich den ganzen Abend über nach vorn gebeugt und den Pennern mein Eigentum präsentiert hast?“

„D-dein Eigentum?“, stottere ich und ignoriere alles andere. Dass er Besitzansprüche an mich stellt, kann ich einfach nicht ignorieren.

Ein fieses, tiefes Lachen kommt aus seinem Mund und ein unheimliches Grinsen zuckt um seine Lippen.

„Ja, Peyton. Mein Eigentum.“

Ich schlucke und versuche, den immer größer werdenden Kloß in meinem Hals runterzuschlucken, aber es bringt nichts. Und das wird auch nicht besser, als er von mir ablässt.

Ich halte den Blickkontakt mit ihm und versuche, ihm so viel Selbstbewusstsein wie möglich vorzugaukeln, während ich seine Frage keiner Antwort würdige.

Doch meine ganzen guten Vorsätze versiegen, als er die Hand absenkt und mit seinen Fingerknöcheln den Saum meines Rockes streift.

„Ja. Ja“, rufe ich. „Ich trage ein Höschen.“

Er nimmt seine Hand zurück und hebt das Bündel Geldscheine, das er immer noch in der Hand hat, hoch.

Wieder grinst er und steckt sich das Geld dann in die Tasche seiner Jogginghose.

„Luca, bitte. Ich brauche …“

„Was du brauchst, sind Klamotten, in denen du nicht wie ein billiges Flittchen aussiehst, Pey.“

„Das ist mein Job. Ich brauche das Geld.“

„Wenn du mir sagst, wofür, komme ich dir vielleicht entgegen. Falls ich überhaupt ein Wort, das aus deinem Mund kommt, glaube.“


KAPITEL SECHS



Luca

Mein Herz rast wie wild in meiner Brust, während ich in ihre silbernen Augen starre und ihren inneren Konflikt live miterlebe. Sie will mir sagen, warum sie hier arbeiten muss, damit ich sie gehen lasse. Sie zittert am ganzen Körper, was mir bestätigt, dass sie gerade Angst vor mir hat. Ich kann ihre Furcht beinahe schmecken und irgendwie befriedigt das einen Teil von mir, von dem ich gar nicht wusste, dass er nach etwas giert.

Seit ich ihr vorhin in die Augen gesehen habe, ist mir klar, dass sie den Krieg, der in meinem Inneren tobt, beschwichtigen kann.

Aber ich hatte ja keine Ahnung, dass ihre Angst mich so … süchtig machen würde.

„Raus damit“, fordere ich wieder, als ich schwere Schritte auf dem Kies höre. Vielleicht ein paar späte Gäste oder jemand vom Personal? Keine Ahnung, und ich wende den Blick auch nicht von Peyton ab, um es herauszufinden.

Und ihr ist auch von selbst klar, dass sie jetzt besser die Klappe hält und nicht nach Hilfe ruft. Sie scheint zu wissen, dass das eine verdammt schlechte Idee wäre.

Wieder schluckt sie, ihre zarte Haut zieht sich unter meiner Hand zusammen und ich bin versucht, noch fester zuzudrücken, um ihr noch mehr Angst zu machen. Aber ich widerstehe der Versuchung, zumindest erst mal.

Wir müssen immer noch über die Tatsache sprechen, dass ich ihre Brustwarzen sogar im Dunkeln durch ihr Oberteil sehen kann, und ich frage mich, wie um Gottes Willen sie auf die Idee gekommen ist, dass sie so das Haus verlassen und dann auch noch den Abend mit den widerlichen Wichsern verbringen kann, die dienstags im Locker Room abhängen.

„Fick dich, Luc. Ich schulde dir gar nichts. Was ich mache, geht dich nichts an. Du hast deinen Standpunkt vor fünf Jahren ziemlich deutlich gemacht. Jetzt kannst du nicht auf einmal wieder in mein Leben platzen und mich für das, was ich tun muss, verurteilen.“

Das Feuer, das in ihr lodert, lässt meinen Schwanz anschwellen. Sie hat sich noch nie leicht aus der Ruhe bringen lassen. Und ich glaube, genau deshalb haben wir auch so gut zusammen funktioniert. Immer, wenn ich ausgerastet bin, hat sie mich wieder runtergeholt und mir eine andere Perspektive eröffnet. Ich kann wahrscheinlich an einer Hand abzählen, wie oft ich sie wütend erlebt habe. Als ich sie zum letzten Mal gesehen habe, war es am schlimmsten.

Die Erinnerung an jenen Nachmittag verfolgt mich immer noch. Aber ich habe das Richtige getan. Ich konnte mich einfach nicht von ihren Lügen vergiften lassen. Auch, wenn sie nicht wusste, dass das alles gelogen war.

Ganz tief drinnen weiß ich, dass sie das selbst nicht wirklich glaubt und gegenüber den Menschen, die sie liebt, einfach viel zu loyal ist.

Was mich damals am meisten aufgeregt hat – und das ist immer noch so – ist die Tatsache, dass sie die Frechheit besessen hat, sich hinzustellen und all das zu behaupten, als sei sie tatsächlich davon überzeugt, dass es alles stimmt.

Was sie mir erzählt hat … das war … das war hart.

Und es kann absolut nicht sein … auf keinen Fall …

„Was zum Teufel machst du da?“, zischt sie, als ich meine Hand wieder hebe und ihre Brustwarze ganz sanft mit dem Daumen durch den dünnen Stoff ihres Oberteils reibe.

„Hast du in den Spiegel gesehen, bevor du so das Haus verlassen hast?“, frage ich und kann den Blick nicht von meinem Finger abwenden, während ihre Knospe immer härter wird.

Ich bin nicht der Einzige, der sich seit unserem letzten Treffen verändert hat. Sie war damals eine junge Frau. Jetzt ist sie Frau durch und durch. Die Kurven, die sie bekommen hat, machen mich fertig. Aber zu ihrem großen Pech ist die diejenige, die hier fertiggemacht wird.

Ich warte schon seit Jahren darauf, die Sache endlich mit ihr zu klären und jetzt steht sie direkt vor mir.

Meine Beute.

Ihre Lippen sind zu einer dünnen Linie zusammengepresst und nach ihrem kleinen Wutanfall scheint sie nichts mehr zu sagen zu haben.

„Das werte ich mal als Ja. Und dann wolltest du, dass jeder Typ da drin sich vorstellt, wie du nackt aussiehst und sich fragt, ob deine Brustwarzen wirklich so pink und rosig sind, wie in ihrer Fantasie. Ich wette, die haben sich alle gefragt, wie du wohl klingen würdest, wenn …“

Ich höre sie schockiert nach Luft schnappen, als ich in ihre empfindliche Knospe kneife.

Sie kneift die Augen zusammen und sieht mich warnend an, aber mir entgeht nicht, wie dunkel sie auf einmal geworden sind.

„Gefällt dir das, Pey? Hast du es dir genau so vorgestellt? Dass dir jemand die Unschuld nimmt, die du allen mit dieser Masche vorzugaukeln versuchst?“

Ich beuge mich vor und streife ihr Ohr mit meinen Lippen.

„Ist es das? Hast du den ganzen Typen erzählt, du seist noch Jungfrau?“

Sie knurrt leise. Wenn ich sie nicht so festhalten würde, hätte ich es gar nicht mitbekommen.

„Eine weitere Lüge, die du mit dir rumschleppst, denn wir wissen beide, dass du alles andere als eine Jungfrau bist, oder, Pey?“

Sie starrt mich an und atmet schwer. Ich kann die Erinnerung daran, wie wir vor all den Jahren unsere Körper erkundet haben, förmlich in ihren grauen Augen sehen.

„Was meinst du, wie viel würden die dafür zahlen?“, frage ich und widme mich dann ihrer anderen Seite, die auch schon ganz hart für mich ist.

Sie schüttelt den Kopf und macht immer noch einen auf unschuldig.

„Wie wäre es mit einer Kostprobe, Pey? Wie viel kostet das?“

„Ich verkaufe meinen Körper nicht, Luc.“ Ihr verzweifelter Tonfall stachelt mich nur noch mehr auf. Und mir wird zum ersten Mal klar, wie sehr ich sie brechen will.

Genauso, wie sie mich gebrochen hat.

An dem Tag, als ihre Mum sie aus Rosewood verschleppt hat, hat sich mein ganzes Leben verändert. Ich konnte niemandem mehr vertrauen, mein Leben ist wie ein Kartenhaus zusammengebrochen und ich habe absolut alles, was ich zu wissen glaubte, angezweifelt.

Und seit damals habe ich niemandem mehr meine dunkelste Seite gezeigt.

Ich habe alles in den hintersten Winkel meiner Seele verbannt, weil ich nicht zulassen konnte, dass mich jemals wieder jemand so hintergeht.

Letty glaubt, alles über mich zu wissen. Aber das tut sie nicht. Es gibt eine Seite von mir, die ich ihr nie gezeigt habe. Eine Seite, die sogar Leon seit Jahren nicht mehr gesehen hat.

Die beiden denken, ich sei einfach nur ein wenig temperamentvoller, was ich auch bin, das kann ich nicht leugnen. Aber was ich hinter verschlossenen Türen nach meinen kleinen Ausrastern tue, wissen sie nicht.

Aber Peyton weiß alles. Sie kennt meine dunkelsten Geheimnisse und hat mich trotzdem kaputt gemacht.

„Da hast du recht, du hast schon genug von mir genommen. Zeit, dass ich mich revanchiere.“

Ich lasse von ihrem Hals ab, lege meine Finger um den fransigen Saum ihres Shirts und schiebe es nach oben, bis ihre nackten Brüste zum Vorschein kommen.

Sie sind einfach perfekt und ich träume seit Jahren davon, sie wiederzusehen, aber das werde ich ihr mit Sicherheit nicht auf die Nase binden.

Bevor sie widersprechen kann, beuge ich mich vor und sauge an einer ihrer Brüste.

Ihre Süße explodiert in meinem Mund und mein Schwanz fängt quasi an, zu tropfen.

Ich kann mich nur noch allzu gut daran erinnern, wie sie ihre Lippen um meinen Schwanz gelegt hat. Ich weiß noch, wie sie gezögert hat und wie nervös sie war. Mit Sicherheit ist sie jetzt viel selbstbewusster. Bestimmt hat sie fleißig geübt.

Ich balle die Fäuste bei der Vorstellung, wie sie vor irgendeinem anderen Wichser kniet, aber mir wird schnell klar, dass ich eine viel bessere Zielscheibe vor mir habe, an der ich meinen Frust rauslassen kann.

„Luc“, schreit sie, als ich ihr in die Brustwarze, die ich tief eingesaugt habe, beiße und gleichzeitig die andere kneife.

Sie greift mir ins Haar, zieht so sehr daran, dass es brennt und versucht, mich von sich zu stoßen.

„Und du streitest tatsächlich ab, dass du eine Hure bist“, murmle ich an ihrer vollen Brust.

„Bin ich nicht. Und jetzt lass mich verdammt noch mal los.“

„Hör auf, dir was vorzumachen, Pey. Du willst das hier. Du bist schon ganz feucht.“

„Nein. Ich hasse dich, Luc. Ich hasse dich so sehr.“

Ihre Worte lösen einen Tsunami der Wut in mir aus.

„Du hasst mich?“, brülle ich und vergesse dabei ganz, wo wir hier sind und dass uns jemand hören und ihr zu Hilfe eilen könnte. Wieder schnellt meine Hand auf ihren Hals, doch diesmal bin ich viel brutaler, woraufhin sie vor Angst die Augen weit aufreißt.

Es gab eine Zeit, da hätte sie blind darauf vertraut, dass ich es nicht zu weit treibe und ihr niemals wehtun würde.

Aber die Zeiten sind vorbei, verdammt noch mal, und sie hat all den Schmerz, den ich ihr zufügen kann, verdient. „Ich habe nichts getan, Pey. Absolut nichts“, blaffe ich, aber eigentlich spricht da der verletzte Sechzehnjährige in mir. „Du hast alles kaputt gemacht mit deinen verdammten Lügen. Ich habe dich geliebt, Pey. Ich habe dich so sehr geliebt und du hast mich kaputt gemacht.“

Verlangen, Hunger, Wut und Verderbtheit ziehen wie dunkle Wolken in mir auf und lassen mich ganz vergessen, wer ich wirklich bin und wie ich mich verhalten sollte.

„Luca, nein“, schreit Peyton, als ich ihr Höschen zur Seite schiebe. Ich weite ihre Beine mit meinem Fuß und versenke zwei Finger in ihr. Als ihre samtige Hitze mich umgibt, beruhigt sich etwas in mir sofort, denn ich hatte recht.

Ich hatte einfach nur recht.

„Fuck, Pey. Du tropfst ja fast.“

„Luca“, wimmert sie, aber ihr Körper spricht eine ganz andere Sprache als ihr Kopf, denn als ich meine Finger anwinkle, zieht sie sich um mich herum zusammen und ihre Flüssigkeit läuft mir erst über die Finger und dann über die Hand nach unten.

„Es macht dir Spaß, wie ein dreckiges kleines Flittchen rumzulaufen, was? Gibt es dir ein Gefühl von Macht, zu wissen, dass die Männer dich alle wollen?“

„Nein“, schreit sie.

„Schließen wir einen Pakt.“

Sie schüttelt heftig den Kopf und versucht das, was meine Finger da tief in ihr machen, zu ignorieren.

„Die können dich alle anschauen … erst mal. Aber niemand darf mein Eigentum anfassen.“

„Luc.“ Ihre Stimme ist rau und ich merke ihr deutlich an, dass nicht mehr viel fehlt.

Das Verlangen, sie zum Höhepunkt zu bringen und ihr wieder dabei zuzusehen, wie sie sich ganz der Lust hingibt, ist mir beinahe zu viel.

Beinahe.

„Oh Scheiße. Luc. Nein“, schreit sie und sackt an mein Auto gelehnt in sich zusammen, als ich meine Finger aus ihr zurückziehe.

Sie atmet schwer und ich kann meinen Speichel immer noch auf ihren Brustwarzen glänzen sehen. Ihre Augen sind weit aufgerissen und wenn ich mehr sehen könnte, würde ich sehen, wie gerötet ihre Wangen und ihre Brust sind, immerhin ist sie gerade fast gekommen.

Ich hebe die Hand, mache mir die Tatsache, dass sie den Mund geöffnet hat, zu nutzen und stecke meine Finger hinein.

„Sauber lecken.“

Wieder reißt sie die Augen überrascht auf, doch was auch immer sie in meinen sieht, scheint sie davon zu überzeugen, dass sie besser das tut, was ich ihr sage.

Als sie an meinen Fingern saugt, komme ich beinahe in meiner Hose, wie ein verdammter Schuljunge.

Ich knirsche mit den Zähnen und ziehe meine Finger wieder zurück.

„Braves Mädchen.“ Ich mache einen Schritt zurück und sie sackt weiter in sich zusammen und kann sich kaum auf den Beinen halten.

„Ich meine das ernst, Pey. Niemand fasst dich an.“ Ich bücke mich zu ihr runter und sehe ihr tief in die Augen, damit sie sieht, wie ernst mir das ist. „Nicht mal dein verfickter Freund.“ Das Wort hinterlässt einen bitteren Nachgeschmack auf meiner Zunge, aber nachdem ich die beiden gestern zusammen gesehen habe, muss ich das einfach ansprechen.

„Mein F-freund …“, sie ist auf einmal still, wahrscheinlich, weil ihr schlagartig klar wird, dass ich sie tatsächlich schon eine Weile beobachte. Sie schluckt nervös.

„Und jetzt weg von meinem Auto. Du machst es noch ganz schmutzig.“

Ihr klappt vor Schreck die Kinnlade runter, als ich sie an ihrem Kapuzenpulli packe und sie wegziehe.

Sie stolpert von mir weg und versucht, ihre Blöße zu bedecken.

Echt verdammt schade, aber ich lasse es mal gut sein. Erst mal.

„Luc, warte. Bitte.“

Ich mache ein paar Schritte auf die Fahrertür zu, doch dann wird mir klar, was sie will.

Ich greife in meine Tasche und hole ihr Geld und mein Portemonnaie raus.

„Das ist also alles, was dich interessiert?“, frage ich und werfe das Bündel Scheine in ihre Richtung.

Sie will auf den Boden schauen und ihr Geld aufsammeln, lässt es aber bleiben. Stattdessen hält sie den Blickkontakt mit mir und fleht mich im Stillen an, aufzuhören.

Soll sie es nur versuchen. Ich hoffe, ihr ist klar, dass das hier erst der Anfang ist.

Ich mache meinen Geldbeutel auf und schaue ihr tief in die Augen, als ich ihr die nächste Frage stelle. „Also, wie viel kostet Fingern?“

Ein erstickter Schrei kommt über ihre Lippen und ich hole ein paar Scheine aus meinem Geldbeutel. Keine Ahnung, wie viele, aber das ist mir gerade auch scheißegal.

Ich werfe ihr das Geld zu, reiße meine Autotür auf und lasse mich auf den Fahrersitz fallen.

Ich blicke in den Rückspiegel, parke aus und sehe, wie sie auf dem Boden kauert und sich die Hände vors Gesicht hält.

Mir sticht es im Magen. Der kleine Junge in mir will das Mädchen, das ihm einst alles bedeutet hat, in die Arme schließen. Ihr dabei helfen, alles wieder in Ordnung zu bringen und ihr sagen, dass alles wieder gut wird.

Aber diesen Jungen gibt es nicht mehr. Der Mann, der ihn ersetzt hat, hat kein Mitleid mit der Person, die diesen süßen Jungen ausgelöscht hat.


KAPITEL SIEBEN



Peyton

Auf der Fahrt nach Hause zu Tante Fee laufen mir die Tränen in Strömen übers Gesicht. Ich zittere am ganzen Körper, während das, was gerade mit Luca passiert ist, in Dauerschleife in meinem Kopf abläuft. Jedes seiner bösen Worte brennt sich auf meiner Seele ein und jedes Mal, wenn ich mich daran erinnere, dass er mich eine Hure genannt hat, tut es ein wenig mehr weh.

Und doch brennt meine Haut an den Stellen, an denen er mich berührt hat. Die Muskeln in meinem Unterleibt ziehen sich bei der Erinnerung an seine Finger zusammen.

Ich war so kurz davor. So kurz davor, die Realität ein paar Sekunden lang zu vergessen, doch das hat er mir nicht gegönnt.

Als ich vor dem Haus zum Stehen komme, kann ich mir ein Schluchzen nicht verkneifen.

So kann ich da nicht reingehen, denn wenn Tante Fee mich so sieht, wird sie sofort wissen wollen, was los ist.

Klar, ich könnte sie anlügen. Immerhin ist mein Leben gerade echt zum Heulen, aber sie würde es mit Sicherheit sofort durchschauen.

Sie würde wissen, dass das hier andere Gründe hat. Das tut es. Denn es geht um ihn. Den einzigen Menschen, dem ich je mein Herz geschenkt habe.

Statt den Motor abzustellen, fahre ich wieder los.

Ich kann nicht hier draußen sitzen bleiben, falls mich noch jemand sieht, aber bevor ich mich nicht wieder unter Kontrolle habe, kann ich auch nicht ins Haus gehen.

Ich fahre durch die Stadt und wünschte, ich wäre in Rosewood, wo ich mich jetzt einfach an den Strand setzen könnte. Es gibt nämlich nichts Besseres, als den Wellen zu lauschen, wenn man den Kopf freikriegen will.

Luc und ich haben früher stundenlang nach Sonnenuntergang im kühlen Sand gelegen und haben über die Welt philosophiert.

Mir schnürt sich die Brust zusammen. Früher war alles mit ihm so einfach, was würde ich nicht dafür geben, die Zeit zurückdrehen zu können.

Ich finde ein Drive-In-Café in der Stadt, bestelle mir die größte heiße Schokolade, die auf der Karte steht, mit allem drum und dran und fahre dann auf den Parkplatz, schiebe meinen Sitz nach hinten und gönne mir einfach mal eine Verschnaufpause.

Meine Zeit mit Luca war ziemlich intensiv. Ein Teil von mir wundert sich über seine Brutalität und die Tatsache, dass er mir wehtun will. Aber es gibt auch einen Teil, den das gar nicht wundert.

Ich habe diese Seite von ihm früher schon gesehen. Aber früher hat sich seine Wut immer nur gegen seinen Vater und ab und zu gegen einen Spieler aus dem gegnerischen Team gerichtet, der ihm irgendwie in die Quere gekommen ist. So hat er sich mir gegenüber noch nie – außer das eine Mal, kurz bevor ich gegangen bin – verhalten.

Wenn ich an seine elektrischen Berührungen denke, läuft es mir eiskalt den Rücken runter. Er war zwar wütend und voller Hass, aber trotzdem war es genauso, wie ich es mir erhofft hatte. Als er meine Brustwarze mit seinem Daumen gestreift hat, hat mein Körper sofort Funken gesprüht, genauso, wie ich es in Erinnerung hatte.

Wieder werden meine Brustwarzen hart und der Orgasmus, der schon fast zum Greifen nahe war, lässt meine Klitoris pulsieren. Ich lehne den Kopf zurück, schließe die Augen und atme ganz tief durch. Mir ist, als könnte ich seine Finger immer noch tief in mir spüren.

Als mir klar wird, was ich da tue, schrecke ich sofort hoch.

Was zum Teufel stimmt denn nicht mit mir?

Das wollte ich doch gar nicht. Ich habe ihm nicht die Erlaubnis dazu gegeben. Warum sitze ich dann hier und fantasiere?

Ich schüttle den Kopf und fühle, wie meine Wangen in dem Wissen, dass ich ihn das und noch viele andere Dinge mit mir machen lassen hätte, glühen.

Die bösen Worte, die er mir dabei um die Ohren gehauen hat, haben gar keine Rolle gespielt. Ich war wieder mit Luca vereint. Irgendwie hat seine Nähe mich mitten ins Herz getroffen.

Und ihm ging es genauso.

Deshalb hat er so mit mir gespielt.

Als ich den Motor wieder anlasse, ist von meiner heißen Schokolade längst nichts mehr übrig und ich glaube, ich bin jetzt stark genug, Tante Fees Haus zu betreten, ohne dass sie mir gleich anmerkt, was los ist.

Erst als ich wieder vor dem dunklen Haus stehe, wird mir klar, wie spät es schon ist.

Es kommt nicht oft vor, dass Tante Fee ins Bett geht, bevor ich wieder da bin, sie muss sich also heute Abend echt gelangweilt haben.

Als ich das Haus betrete, fühle ich mich, als hätte ich einen Stein verschluckt – so geht es mir in letzter Zeit leider oft.

Wie erwartet, ist es ganz still im Haus und ich gehe auf Zehenspitzen in die Küche, weil ich ein Glas Wasser mit nach oben nehmen will.

Ich stehe an der Spüle, starre mein Spiegelbild im Fenster an und denke immer noch darüber nach, wie ich die ganze Sache mit Luca finden soll, als ich auf einmal eine Stimme höre und vor Schreck das Glas in meiner Hand fallen lasse.

„Verdammte Sch … Mist“, fluche ich, als ich mich umdrehe und ein kleines Gesicht mit zusammengezogenen Augenbrauen zu mir hochschauen sehe. „Du hast mich ganz schön erschreckt, mein Kleiner.“

Er verzieht das Gesicht, so, wie er es immer tut, wenn ich ihn so nenne.

„Es ist schon spät“, stellt er fest.

„Ähm … ja, ich wurde aufgehalten.“

„Ich hab auf dich gewartet.“

„Tut mir leid. Aber es ist alles gut bei dir, oder?“

Er nickt, sieht aber wie immer traurig aus. Das kann ich gut verstehen. Ich fühle täglich denselben Schmerz.

„Komm, ich bring dich wieder ins Bett.“

Ich gehe mit ihm in sein Zimmer und decke ihn zu.

„Ich mag es nicht, wenn du so lang arbeitest, Pey.“

„Ich weiß, Kleiner. Aber manchmal müssen wir alle Dinge tun, die wir nicht mögen. Es wird auch wieder besser. Versprochen.“

„Ich vermisse sie“, sagt er, wobei ihm beinahe die Stimme versagt, was mein Herz wieder in tausend Stücke zerspringen lässt.

„Ich weiß, Kleiner. Ich weiß.“

Ich halte seine kleine Hand und seine Wärme beruhigt mich. Er sieht mir eine ganze Weile in die Augen, doch dann werden seine Lider ganz schwer und er schläft wieder ein.

Ich sehe ihm noch ein bisschen beim Schlafen zu, er schnarcht ganz leicht und hat den Kopf auf sein schon ziemlich mitgenommenes Stoff-Lamm gelegt.

Ich sitze da und denke darüber nach, wie oft ich ihm das in den letzten Wochen schon versprochen habe.

Ich verspreche dir, dass ich das alles wieder geraderücke. Ich verspreche dir, dass ich dir alles gebe, was sie dir nicht geben konnten.

Mit Tränen in den Augen gebe ich ihm einen Kuss auf die Stirn und schleiche mich aus seinem Zimmer.

Ich bin in den letzten Monaten zwar durch die Hölle gegangen, aber für diesen kleinen Jungen hier war das alles noch viel schlimmer.

Das ist alles nur für ihn. Alles.

Ich werde alles, was Luca mit mir macht, aushalten. All seine boshaften Anschuldigungen und brennenden Berührungen, denn mein Fokus liegt ganz auf Kayden. Er hat schon so viel verloren, da darf ich ihn nicht auch noch aufgeben.
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Ich komme später als ausgemacht in Ellas Wohnheim an, denn nach letzter Nacht war klar, dass ich heute besser zu Hause zu Abend esse.

Es wäre leicht, mich einfach ganz in mein neues Studentenleben zu stürzen und dazu noch so viele Schichten wie nur möglich zu übernehmen. Aber das ist eben nicht alles. Ich trage Verantwortung und der kleine Junge zu Hause braucht mich.

Als ich gleich nach der Vorlesung nach Hause gegangen bin und das Grinsen auf seinem kleinen Gesicht gesehen habe, war mir klar, dass es die richtige Entscheidung war.

Er hat gerade mit Tante Fee Laute geübt, aber sie hat extra früher aufgehört, damit wir beide Zeit miteinander verbringen können.

Er hat die ganze Zeit über geplappert wie ein Wasserfall und wollte dann beim Essen unbedingt neben mir sitzen. Es kam mir fast so vor, als hätte er Angst, ich könnte mich in Luft auflösen, wenn er mich auch nur eine Sekunde aus den Augen lässt.

Das kann ich verstehen. Mehr als mir lieb ist. Es gab in den letzten Wochen immer wieder Momente, in denen es mir genauso ging.

Weil ich ihn nicht enttäuschen wollte, bin ich geblieben und habe ihn ins Bett gebracht. Und das war die richtige Entscheidung und hat mich daran erinnert, warum ich das alles mache. Warum ich mir so einen Bullshit wie letzte Nacht antue.

Es schüttelt mich und ich kann die Augen der ganzen Kerle immer noch deutlich auf mir spüren.

Nachdem ich letzte Nacht aus Kaydens Zimmer gekommen bin, stand ich lange unter Tante Fees kochend heißer Dusche und habe jeden Zentimeter meiner Haut geschrubbt.

Ich habe mir zwar gesagt, dass ich mir Luca vom Leib wasche, aber das war gelogen. Ein großer Teil von mir hasst ihn zwar dafür, wie er mich behandelt hat, aber irgendwie hat es sich auch richtig angefühlt, seinen Duft auf meiner Haut zu riechen.

Er war zwar böse, aber ich weiß, dass mich kein anderer Mann anfassen wird, solange er mich beobachtet. Oder zumindest hoffe ich das.

Ich klopfe an der Tür von Ellas WG und stecke dann vorsichtig den Kopf durch die Tür.

„Ach, da schau her“, sagt einer der Typen, die hier wohnen und starrt mich an. „Was haben wir denn hier?“

Mir wird ganz heiß, als die Blicke der anderen Kerle, die seinen Kommentar gehört haben, auch alle in meine Richtung gehen.

„Äh …“

„Denkt nicht mal dran“, höre ich eine mir vertraute Stimme am anderen Ende des Raumes meckern.

Eine Sekunde später kommt Ella in ein Bettlaken gewickelt auf mich zu und wirft ihren Mitbewohnern einen Blick zu, bei denen ihnen das Lachen vergeht.

„Wow, Kleine. Du siehst …“

„Wenn du den Satz zu Ende bringst, trete ich dir in die Eier.“ Sie schiebt ihre Hüfte vor und stemmt eine Hand in die Taille.

„Alter, was ist dir denn über die Leber gelaufen?“, knurrt einer der Jungs.

„Peyton“, sagt sie und ein Lächeln zuckt um ihre Lippen, als sie mich ansieht.

„Das sind West, Brax und Micah. Sozusagen meine Haustiere.“

Bei dem Gesicht, das zwei der Typen machen, muss ich laut loslachen.

„Hey“, bringe ich hervor und versuche, mir das Lachen zu verkneifen.

„Meine Freundin ist für euch Tabu, also bitte nur mit dem Hirn und nicht mit der Hose denken.“

„Ich bin mir nicht sicher, ob das bei den beiden da überhaupt möglich ist“, sagt der Typ, den meine Ankunft von den dreien hier am wenigsten aus der Bahn geworfen hat, trocken.

„Fick dich, Alter.“

„Gott, Komm.“ Ella streckt den Arm aus und bedeutet mir, dass ich folgen soll.

Als wir vor Ellas Tür stehen, hören wir hysterisches Lachen und als wir eintreten, entdecke ich Letty, die Tränen lachend auf dem Bett sitzt, während ein Mädchen, das ich noch nicht kenne, in ein Bettlaken gewickelt auf dem Boden herumrollt.

„Was ist denn hier los?“, fragt Ella.

„Ich glaub, deine Margaritas sind zu stark“, sagt Letty ganz unschuldig.

„Sind sie doch immer“, sagt die andere und steht dann ganz selbstbewusst nur in einem weißen halterlosen BH und einem weißen Höschen ohne das Bettlaken vom Boden auf.

„Hey, ich bin Violet“, sagt sie lächelnd.

„Äh … hey. Ich bin Pe…“

„Peyton. Ich hab schon viel von dir gehört, Pinkie. Klingt ganz so, als würdest du perfekt zu den Chaoten hier passen.“

„Dir ist klar, dass du da auch dazugehörst, oder, Vi?“, fragt Ella lachend, nimmt den Pitcher, der an der Seite steht, füllt ein leeres Glas damit und reicht es mir.

„Ich muss noch fahren“, sage ich und nehme es nicht entgegen.

„Das passt schon, für dich und Letty habe ich einen alkoholfreien gemacht.“

„Oh, okay. Danke.“

„Komm, setz dich. Ella behauptet, dass sie weiß, was sie tut, aber bisher sehe ich nur ein Mädchen, das sich in ein Bettlaken eingewickelt hat.“ Sie wirft Ella einen Blick zu und ich muss zugeben, dass ihr Outfit wirklich noch nicht ganz überzeugt.

„Keine Sorge, das krieg ich schon hin. Oder, Vi? Erinnerst du dich noch an letztes Jahr? Ich muss nur wieder warm werden.“

Sie macht eine rosa Schachtel auf und holt eine riesige Schere hervor.

„Ich hoffe wirklich, dass sie weiß, was sie da tut.“

„Ich auch“, flüstert Letty. „Aber zum Glück ist Vi das Versuchskaninchen.“

„Ja, aber wie viele Margaritas trinkt sie, bis wir dann dran sind?“

Letty macht den Mund auf und will etwas sagen, merkt dann aber, dass ich recht habe. „Scheiße.“
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Mitternacht ist schon lang vorbei, als ich die WG mit einem Bettlaken und strikten Anweisungen, wie ich es am Freitag zu tragen habe, verlasse. Ich habe so viel gelacht, dass mir das Gesicht wehtut.

Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so viel Spaß hatte.

Ich denke nach, aber mir fällt nichts ein, was nicht länger als fünf Jahre zurückliegt.

Erinnerungen an die Zeit, bevor wir Rosewood verlassen haben, kommen wieder hoch. Wie ich mit Luca gelacht habe und wir so viel Quatsch gemacht haben, dass ich vor lauter Lachen keine Luft mehr bekommen habe.

Wenn ich an die naiven jungen Leute zurückdenke, die wir waren, bevor der Ernst des Lebens uns eingeholt hat, muss ich lächeln. Wir haben jeden Tag genossen.

Was ich nicht geben würde, um die Zeit zurückzudrehen. Wieder mit Wasserpistolen über den Hof zu rennen, Lager zu bauen und draußen zu schlafen. Und zu glauben, dass das, was wir hatten, für immer halten würde.

Wie wir uns da getäuscht haben.

Als ich nach Hause komme, schlafen wieder mal alle. Tante Fee hat mir gesagt, dass sie sich heute mal richtig entspannen kann, weil sie ja weiß, dass ich bei Freunden zu Hause und nicht in der Arbeit war und sie sich deshalb keine Sorgen machen muss. So sehr ich es auch zu schätzen weiß, dass sie sich so um mich sorgt, fühle ich mich aber auch schlecht, dass ich ihr noch mehr Stress zumute, als sie sowieso schon hat.

Dass wir jetzt plötzlich hier sind, hat ihr Leben schon genug aus den Angeln gehoben, da will ich das Ganze nicht noch schlimmer machen.

Anders als letzte Nacht schlafe ich heute mit ein wenig mehr Hoffnung ein. Die Situation zwischen Luca und mir ist zwar unglaublich abgefuckt, aber wenigstens habe ich ein paar Freunde gewonnen. Ein paar Freunde, die mir das Leben hier tatsächlich ein wenig leichter machen könnten.


KAPITEL ACHT



Luca

Die letzte Nacht nicht auf dem Parkplatz vor dem Locker Room zu verbringen, war komisch. In den letzten Wochen ist er so was wie ein Zufluchtsort für mich geworden. Einfach nur zu sehen, wie sie aus dem Gebäude kommt und in ihr Auto steigt, hat mich irgendwie beruhigt. Aber das war nichts, verglichen mit dem Gefühl, das ich hatte, als ich am Dienstagabend vor ihr stand.

Ich gehe mit geballten Fäusten in meine erste Vorlesung und brauche mehr.

Wie sie duftet. Wie sie schmeckt. Das Wimmern, das ihr über die Lippen kam, als ich sie ihrem Höhepunkt immer nähergebracht habe – ich kann an nichts anderes denken.

Bei der Erinnerung daran, wie sie an mein Auto gedrückt mit entblößten Brüsten dastand, während meine Hand in ihrem Rock verschwunden ist, schwillt mir der Schwanz an.

Fuck. Das hätte ich gestern Abend echt gebraucht. Aber weil ich sie schon seit Wochen beobachte, wusste ich, dass sie gestern frei hatte.

Ich gehe über den leeren Gang in Richtung Fahrstuhl. Kein Wunder. Ich habe mich heute Morgen so auf mein Workout konzentriert, dass mir erst klar wurde, wie spät es ist, als der Coach seinen Kopf zur Tür reingesteckt und mich etwas gefragt hat.

Aber ich musste mich abreagieren. Ich habe mehr als meine eigene rechte Hand gebraucht, um ein wenig Dampf abzulassen – das bringt im Moment sowieso kaum was.

Ich brauche sie.

Ich greife mir in den Schritt und rücke alles da unten ein wenig zurecht, immerhin bin ich schon spät dran, da muss ich dem Saal nicht auch noch meine Latte, die ich einem Mädchen, das ich vor langer Zeit hätte vergessen sollen, verdanke, präsentieren.

Ich bestelle den Fahrstuhl und schlage dann mit der flachen Hand auf den Knopf, der mich ins richtige Stockwerk bringt.

Ich lehne mich an die Wand des Fahrstuhls und schließe die Augen, als die Türen sich schließen, dankbar für die kurze Verschnaufpause vom Campus.

Doch dann höre ich jemanden laut fluchen und die Türen des Fahrstuhls bleiben abrupt stehen.

Ich schnaube, darüber verärgert, dass jemand meine Ruhe stört, und öffne die Augen, um zu sehen, wer sich da zu mir gesellt hat.

Im selben Moment sieht sie zu mir hoch und wir schnappen beide laut nach Luft.

„Letty“, sage ich leise.

„Scheiße.“ Sie reißt erschrocken die Augen auf und macht einen Schritt zurück, aber da ist es schon zu spät. Die Türen haben sich geschlossen und wir stecken zusammen hier drin fest. „Ähm … w-wie geht's dir?“

Ich starre sie an und es sticht mir im Herzen.

Wie das alles mit uns gelaufen ist, gefällt mir gar nicht. Und ich hasse die Tatsache, dass sie jetzt mit diesem Wichser zusammen ist. Aber was kann ich dagegen machen? Sie war nie für mich bestimmt. Ich glaube, ganz tief drinnen habe ich das immer gewusst, aber ich wollte einfach glauben, dass sie meinetwegen hier ist.

Aber so wie es aussieht, hatte das Schicksal andere Pläne, denn es hat sie und Kane wieder zusammengebracht und dafür gesorgt, dass die beiden sich wieder versöhnen. Allerdings würde ich dem Hurensohn trotzdem am liebsten das Genick brechen, weil er sie so mies behandelt hat. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich nicht mal die Hälfte von dem, was da alles vorgefallen ist, weiß.

Ich hebe die Hand und reibe mir den Nacken und sie macht in der engen Kabine einen kleinen Schritt auf mich zu.

Der Aufzug setzt sich ruckartig in Bewegung und ihr Duft steigt mir in die Nase.

„G-ganz gut. Und dir?“, ich hasse, wie peinlich die Situation für uns beide ist, bin mir aber absolut im Klaren darüber, dass das hauptsächlich – okay, ganz allein – meine Schuld ist.

„J-ja. Läuft alles super.“ Ein sanftes Lächeln, gegen das sie machtlos scheint, breitet sich auf ihren Lippen aus. Wahrscheinlich denkt sie gerade an Kane.

Arschloch.

„Freut mich.“

Dann breitet sich peinliches Schweigen aus und ich hasse es. Ich hasse alles, was zwischen uns passiert ist. Nachdem Peyton vor all den Jahren Rosewood verlassen hat, ist Letty wie ein verdammter Engel in mein Leben getreten.

Ich habe mitten in einer ziemlich miesen Phase gesteckt, als unser Lehrer beschlossen hat, dass ich der perfekte Partner für die Neue wäre. Keine Ahnung, was er sich dabei gedacht hat. Vielleicht hat er gehofft, dass sie einen guten Einfluss auf mich haben würde, denn ich habe damals echt nur Scheiße gebaut. Sogar mein Platz im Team stand auf dem Spiel, denn ich wurde dabei erwischt, wie ich geschwänzt und lieber am Strand gechillt und mich total abgeschossen habe, statt mich der Tatsache zu stellen, dass meine beste Freundin mich verraten und verlassen hat.

Ich mache den Mund auf und will etwas sagen, finde aber keine Worte. Mit einer Entschuldigung ist es echt nicht getan, nach der ganzen Scheiße, die ich abgezogen habe.

Sie hat immer und immer wieder versucht, sich mit mir auszusprechen und ich habe sie immer wieder abblitzen lassen. Was wahrscheinlich auf lange Sicht gesehen das Beste für sie ist.

Ich bin mir nämlich ziemlich sicher, dass Kane und ich nie miteinander warm werden und ich kann nicht sagen, ob da noch Platz für eine Freundschaft zwischen Letty und mir ist.

„Luc?“, flüstert sie, nachdem wir uns eine gefühlte Ewigkeit angeschwiegen haben.

Ich wende den Blick von ihren Füßen ab und sehe sie an. Sie sieht so glücklich aus, dass mir der Atem stockt, und das obwohl sie mich gerade besorgt und mit zusammengezogenen Augenbrauen ansieht.

„E-es tut mir leid“, flüstere ich und bereue mein Verhalten gegenüber Letty total.

Sie sieht mir lange in die Augen. Das Funkeln, das ich darin gesehen habe, als sie den Fahrstuhl betreten hat, ist verschwunden und stattdessen sieht sie mich voller Sorge und Mitleid an. Wie ich es hasse.

„Luc, das …“

Ich hole tief Luft und warte auf die Worte, die ich aus ihrem Mund gar nicht verdient habe, als die Tür aufgeht und eine große Gruppe Studenten darauf wartet, einzusteigen.

Wir bahnen uns schweigend den Weg an der Gruppe vorbei und gehen in unsere Literaturvorlesung.

Da wir beide zu spät sind, hat der Professor bereits mit der Vorlesung begonnen und wir schleichen uns rein und setzen uns auf die ersten beiden freien Plätze, die wir finden – nebeneinander.

So nah war ich ihr schon seit Wochen nicht mehr und ich muss zugeben, dass es sich sehr gut anfühlt, sie an meiner Seite zu haben.

Im Moment ist mein ganzes Leben einfach nur abgefuckt. Ich weiß, dass das hauptsächlich meine Schuld ist und dass ich derjenige bin, der das alles zu verantworten hat. Aber ich frage mich, ob es vielleicht so langsam an der Zeit ist, alles hinter mir zu lassen. Jetzt, wo Peyton auch hier ist, ist Letty meine kleinste Sorge.

Sie ist glücklich. Das sehe ich ihr, ohne zu fragen an. Noch vor ein paar Wochen bin ich fast vor Eifersucht darauf, dass sie in Kane das gefunden hat, was ich ihr geben wollte, umgekommen.

Keine Ahnung, was unser Professor gerade erzählt und da das hier unsere erste Vorlesung in diesem Semester ist, sollte ich wahrscheinlich besser aufpassen. Die Saison ist vorbei und es ist höchste Zeit, dass ich ein paar gute Noten einkassiere, aber ich kann mich einfach nicht konzentrieren.

Ich wollte immer erst einen Abschluss machen, bevor ich meine Karriere als professioneller Football-Spieler anfange. Nur leider gibt es da Leute, die das anders sehen.

Wenn es nach Dad ginge, hätte ich dieses Jahr schon angefangen. Und wäre natürlich ganz vorn mit dabei. Aber selbst, wenn ich dieses Jahr angefangen hätte, wäre ich nie im Leben erste Wahl gewesen, nicht nach der Saison, die wir gerade hingelegt haben.

Das war ganz schön peinlich und mir ist klar, dass die Verantwortung dafür ganz bei mir liegt. Die Jungs sind alle angepisst. Das sehe ich ihnen an der Nasenspitze an. Keiner von ihnen hat mir das ins Gesicht gesagt, aber ich weiß, dass sie sauer sind.

Ich habe es verbockt. Ich habe einfach alles falschgemacht. Und dabei alles, was wichtig war, aus den Augen verloren, weil ich mich nur auf Kane und die Tatsache, dass er mir das Mädchen unter der Nase weggeschnappt hat, konzentriert habe.

Aber sie war ja nie mein Mädchen, oder?

Ich schnaube frustriert und rutsche auf meinem Stuhl nach unten.

Ich sehe aus dem Augenwinkel, wie Letty sich bewegt und als ich zur ihr rüber schaue, mustert sie mich mit zusammengezogenen Augenbrauen.

„Es wird alles gut, Luc.“ Sie schenkt mir ein sanftes Lächeln und ich wünschte, ich könnte sagen, dass ich mich gleich besser fühle, aber leider trägt es nur dazu bei, dass ich mich noch mehr dafür schäme, wie ich sie behandelt habe.

Sie streckt ihre Hand aus und greift nach meiner. Das ist nichts Ungewöhnliches und doch zucke ich zusammen, als ich ihre warmen Finger auf meiner Haut spüre.

Meine Reaktion auf ihre Geste entgeht ihr nicht und sie zieht sofort ganz verunsichert ihre Hand zurück und murmelt eine Entschuldigung.

Jeder Muskel in meinem Körper zieht sich zusammen und ich starre die Tür an, während das Verlangen, einfach vor dem ganzen Bullshit wegzulaufen, beinahe die Oberhand gewinnt.

Ich habe im Moment keine Ahnung, was ich mache. Football, Uni, Letty, Leon, und die verdammte Peyton.

Als ich ihren Namen ausspreche – und wenn es auch nur in Gedanken ist – entspanne ich mich gleich ein wenig. Sie ist die Einzige, die alles besser machen kann.

Wenn ich vor ihr stehe und sie ansehe, vergesse ich einen Moment lang alles, was in meinem Leben schiefläuft.

Dads Stimme, die ich in meinem Kopf höre, verstummt und alles, was ich als Freund, Captain, Team-Kollege und Bruder falsch gemacht habe, gerät einen Moment lang in den Hintergrund.

Dann gibt es nur noch mich und sie. Es fühlt sich an, als sei ich wieder ein Kind und der ganze Stress des Lebens fällt von mir ab – mit dem einen Unterschied, dass meine beste Freundin nicht mehr dieselbe ist. Sie ist ein Mädchen, das mich angelogen hat. Sie hat mich hintergangen. Und all der Spaß, den wir zusammen hatten, verwandelt sich auf einmal in das tiefe Bedürfnis, ihr wehzutun, um ihr zu zeigen, was ihre Worte und ihre Anschuldigungen damals mit mir gemacht haben.

Abgesehen von Leon, der in derselben Hölle gefangen war wie ich, war sie die Einzige, die mich verstanden hat. Der einzige Mensch, der wusste, wie mein Leben wirklich ist. Die Einzige, die wusste, wie sehr die Probleme meiner Familie mir zu schaffen machten und wie sehr ich mir gewünscht habe, dass alles anders ist.

Und dann hat sie alles kaputt gemacht.

Der Bleistift, den ich zwischen den Fingern halte, zerbricht und das gesplitterte Holz bohrt sich in meine Haut.

Mit rasendem Herzen starre ich auf den Stift und fühle mich auf einmal genau so, wie ich es an dem Tag getan habe, als sie die Bombe platzen lassen hat.

Der Hörsaal um mich herum verschwimmt und ich versuche krampfhaft, an der Realität festzuhalten.

„Luc?“ Eine warme Hand legt sich auf meine und meine Finger entkrampfen sich ganz langsam.

Ihr Duft steigt mir in die Nase und ich muss ein paar Mal blinzeln, bis ich Letty klar und deutlich sehen kann.

Als ich mich umsehe, wird mir schlagartig bewusst, dass der Saal sich schon fast ganz geleert hat und den Professor kann ich auch nirgendwo sehen.

Fuck.

„Komm, ich kauf dir einen Kaffee und einen Cupcake. Und denk nicht mal dran, Nein zu sagen.“

Selbst wenn ich wollte, könnte ich das im Moment gar nicht.

Meine dunkle Vergangenheit hält mich fest in ihren Klauen und droht, mich zu verschlingen.

Wieder einmal sehe ich mich im Hörsaal um und versuche, sie heraufzubeschwören, damit ich ein wenig Frieden finden kann, aber vergeblich. Der Hörsaal leert sich weiter und ich ernte jede Menge neugieriger Blicke.

Da ich aber immer noch wie versteinert dasitze, legt Letty ihre Hand auf meinen Oberarm und gibt ihr Bestes, mich von meinem Stuhl hochzuziehen.

Dass sie sich so viel Mühe gibt, bringt mich zu Lächeln.

Sie bläst sich eine Strähne aus dem Gesicht und sieht mich erschöpft an.

„Du musst mir ein bisschen helfen.“

Ich lasse den Blick über ihren Körper gleiten und stelle erleichtert fest, dass sie endlich ein bisschen was auf den Rippen hat. Als ich sie nämlich Anfang des Wintersemesters zum ersten Mal gesehen habe, war sie nur Haut und Knochen. Doch trotz des ganzen Dramas, das die letzten paar Monate mit sich gebracht haben, scheint sie, oder wahrscheinlich eher Kane – so ungern ich das auch zugebe – die Zeit gefunden zu haben, ein wenig nach sich zu schauen.

Ich mag ihn nicht. Ich vertraue ihm nicht und nie im Leben ist er gut genug für Letty. Aber seit die beiden offiziell zusammen sind, scheint er sie mehr als anständig zu behandeln. Und dafür bin ich unglaublich dankbar, denn, wie jeder weiß, hat Letty ein Happy End absolut verdient.

Also erbarme ich mich ihrer, schnappe mir meinen Notizblock, den ich nicht mal aufgeschlagen habe, sammle das, was von meinem Bleistift noch übrig ist, ein und folge ihr nach draußen.

Ich werfe die Reste meines Bleistifts auf dem Weg nach draußen in den Müll und starre sie einen Moment lang an – genauso kaputt ist mein Leben gerade auch.

Vor dem Fahrstuhl stehen unglaublich viele Leute, also folge ich Letty zur Treppe – ich habe im Moment absolut keine Lust mit lauter Fremden auf so engem Raum zusammengepfercht zu sein.

Ich folge ihr nach unten und dann nach draußen in die Wintersonne, die so hell ist, dass ich blinzeln muss, aber ich genieße die frische Luft.

Schweigend stellen wir uns in die Schlange im Café. Alle Blicke sind auf mich gerichtet, das kann ich fühlen. Die Mädels, die auf Spieler stehen, ziehen mich ganz unverblümt mit ihren Blicken aus und die Jungs starren mich wütend an, entweder, weil ihnen nicht gefällt, was ich für einen Einfluss auf ihre Mädels habe, oder weil sie sauer sind, dass ich die Saison in den Sand gesetzt habe. Ich kann ihnen beides nicht verdenken, wenn ich ehrlich bin.

„Dunn“, ruft das Mädchen hinter dem Tresen und läuft dunkelrot an, als ich sie anschaue und dann meinen Kaffee entgegennehme.

„Danke“, murmle ich und beachte sie nicht weiter, aber ich könnte schwören, dass sie sich vor lauter Nervosität beinahe in die Hose macht.

Nicht falsch verstehen, es gab in meinem Leben schon viele, viele Situationen, in denen ich so eine Reaktion absolut genossen habe. Die Fans, die mich lieben, die kreischende Menge, die ganzen Mädels, die wahrscheinlich bereit wären, für eine Nacht mit mir zu bezahlen.

Und ich bin Student, natürlich habe ich das in den letzten Jahren voll ausgekostet, aber wer hätte das an meiner Stelle nicht getan? Doch jetzt gerade wünschte ich, dass die sich alle in Luft auflösen. Ich habe genug von dem ganzen Mitleid und ihrer Aufmerksamkeit. Ich hatte gehofft, dass es alles besser werden würde, nachdem ich die Meisterschaften verpatzt habe, doch während mich früher alle nur neidisch oder lüstern angeschaut haben, fragen sie sich jetzt, was da wohl schiefgelaufen ist. Wie konnte der Goldjunge der Uni nach der grandiosen letzten Saison sich in so einen jämmerlichen Loser verwandeln?

Ich schnaube frustriert auf, lasse mich auf einen Stuhl fallen und kehre den anderen Gästen im Café den Rücken zu. Ich weiß, dass sie mich trotzdem alle noch anstarren, aber wenigstens muss ich ihnen jetzt nicht mehr dabei zusehen.

„Es ist immer noch komisch für mich zu sehen, was für ein Star du bist“, sagt Letty, der nicht entgangen ist, dass die Leute seit meiner Ankunft hier leise tuscheln und alle Blicke auf mich gerichtet sind, fröhlich.

Ich lache höhnisch, greife nach einem der Cupcakes, die sie so liebt, und mache das Papier ab.

Ich nehme einen großen Bissen und lasse die Süße in meinem Mund explodieren, in der Hoffnung, dass meine Laune damit auch gleich ein kleines bisschen besser wird.

„Was?“, murmle ich mit vollem Mund, als ich meinen Cupcake aus der Hand lege.

„Du musst dich echt mal wieder rasieren“, lacht Letty und wischt mir einen großen Klecks Zuckerguss mit Streuseln, der sich in den zu langen Stoppeln auf meiner Oberlippe verfangen hat, aus dem Gesicht.

Ich sehe ihr dabei zu, wie sie ganz unschuldige ihren Finger in den Mund steckt und ihn ableckt. Vor nicht allzu langer Zeit hätte diese Geste etwas in mir ausgelöst, doch jetzt fühle ich nichts. Aber ich glaube nicht, dass es daran liegt, dass ich mich mit der Realität abgefunden habe, sondern eher daran, dass ich im Moment innerlich tot bin. Das Einzige, was mein Herz höherschlagen lässt, ist die Vorstellung, Peyton noch ein bisschen mehr zu quälen.

Ich rutsche auf meinem Stuhl herum und denke wieder mal an Dienstagabend, als mir einfällt, dass Letty ja gerade was gesagt hat.

„J-ja“, sage ich und fahre mir übers Kinn. „Ich weiß, es ist nur …“

„Keine Ausreden, Luc. Ich kenne dich, das weißt du doch.“ Sie durchbohrt mich mit einem Blick, bei dem ich mich auf einmal ganz klein und unbedeutend fühle.

„Let, es tut mir …“

„Nicht“, blafft sie. „Entschuldige dich bitte nicht, lass uns einfach wieder zur Tagesordnung übergehen.“

„Aber das können wir gar nicht, oder? Immerhin bist du mit ihm zusammen.“

„Luc“, sagt sie leise und ihr Blick geht zur Decke, als müsse sie sich psychisch auf diese Unterhaltung vorbereiten.

„So habe ich das nicht gemeint. Ich hab's kapiert, Let. Okay? Ich hab's verdammt noch mal kapiert.“ Ich schiebe den Rest meines Cupcakes weg, stütze mich mit den Ellenbogen auf den Tisch und fahre mir mit den Fingern durchs Haar. „Wir waren nie füreinander bestimmt.“

„Na ja, vor vier Jahren sah die Sache vielleicht noch anders aus.“

Ich hebe langsam den Kopf und blicke in ihre dunklen Augen.

„Ach, jetzt tu nicht so. Als hättest du nicht gewusst, dass ich total in dich verknallt war.“ Bei der Erinnerung daran verdreht sie die Augen und läuft vor Scham bis zum Hals rot an.

„Du hast mit Leon geschlafen“, rutscht es mir heraus und die Erinnerung an diese Entdeckung trifft mich mitten ins Herz.

„Und du hast mit fast allen Mädels an der Rosewood High geschlafen. Das ist Geschichte, Luc. Wir haben alle Mist gebaut. Und das sicher nicht zum letzten Mal. Aber ich muss mir dabei sicher sein, dass du auf meiner Seite stehst.“

Ihre Züge werden auf einmal ganz weich und mein eiskaltes Herz beginnt, ein wenig aufzutauen.

„Macht er dich wirklich glücklich?“

„Ja, das tut er. Das tut er.“

Ich nicke, greife nach meinem Kaffee und ziehe ihn zu mir heran.

„Ich weiß, dass ihr beide wahrscheinlich nie die besten Freunde werdet. Aber wenn ihr wenigstens versuchen könntet, euch gegenseitig zu tolerieren, würde mir das echt viel bedeuten.“

„Ich toleriere ihn doch“, murmle ich und ärgere mich darüber, dass er eine viel größere Rolle in meinem Leben spielt, als mir lieb ist. So hatte ich mir das nicht vorgestellt.

Ich dachte immer, dass ich mich nach meinem Schulabschluss nie wieder mit Kane Legend würde herumschlagen müssen. Ich dachte, er würde einfach wieder in den Höllenschlund von Harrow Creek verschwinden und da ein Leben inmitten von Gangs, Drogen und Verbrechen führen. Aber nein, so wie es aussieht, hatte das Universum da andere Pläne. Als gäbe es nicht schon genug Scheiße, mit der ich mich rumärgern muss.

Letty lacht spöttisch: „So nennst du das also? Du gewöhnst dich besser an ihn. Er wird dir nächste Saison nämlich erhalten bleiben.“

„Ich weiß“, murmle ich. Wenn ich ganz ehrlich bin, hasse ich es zwar, dass er mit Letty zusammen ist, aber ich bin nicht so dumm und rede mir ein, dass Leon und ich ihn nicht in der Offensive an unserer Seite brauchen. Leider ist er nämlich der Beste für den Job. Ich bin zwar in erster Linie für unseren Misserfolg in dieser Saison verantwortlich, muss aber zugeben, dass es auch nicht geholfen hat, dass er mehr auf der Bank saß, als er auf dem Feld stand.

Und so sehr ich es auch hasse, sind wir drei doch ein gutes Team, wenn wir spielen. Wenn wir nächste Saison wieder aufsteigen wollen, müssen wir daran arbeiten, und leider heißt das, dass wir ein bisschen mehr Zeit zusammen verbringen müssen. Wenn ich nächste Saison denn wieder spielen will.

Lettys Handy vibriert und unterbricht sie. Sie nimmt es aus der Tasche, liest die Nachricht und lacht sofort laut über das, was sie da liest.

„Ist sein Schwanz echt so klein?“, frage ich, obwohl ich den Wichser wahrscheinlich genausooft nackt gesehen habe wie sie und daher weiß, dass das gelogen ist. Arschloch.

„Nee. Gestern Abend wollte Ella unbedingt, dass wir unsere Togas anprobieren. Dazu gab es jede Menge Tequila. Schau.“ Sie zeigt mir den Bildschirm ihres Handys und ich sehe Ella und Violet, zwei von Lettys früheren Mitbewohnerinnen, die allem Anschein nach in zerschnittenen Bettlaken durch die WG tanzen.

Sie lachen und blödeln und sind ganz eindeutig ziemlich betrunken, aber es ist nicht der Anblick der beiden, der mein Herz zum Rasen bringt, denn links in der Ecke entdecke ich einen pinken Schopf.

Mit einem Mal entweicht mir die ganze Luft aus der Lunge, aber ich kriege mich ganz schnell wieder ein. Es gibt viele Mädchen auf dem Campus, die pinke Haare haben.

Sie ist ja nicht mal oft hier. Sie verbringt so viel Zeit damit, fremden Wichsern ihre Titten zu präsentieren, dass sie es nicht oft in den Unterricht schafft.

Aber sie hatte gestern Abend frei, sagt eine leise Stimme in meinem Kopf.

Ich verdränge das aber ganz schnell wieder und werfe Letty einen Blick zu, als sie ihr Handy wieder an sich nimmt.

„Sieht nach einem netten Abend aus.“

Sie muss lächeln und ich tue es ihr gleich. Als sie letztes Jahr hier angefangen hat, hat sie oft unglaublich traurig ausgesehen und ich bin froh, dass sie jetzt wieder so viel Spaß am Leben zu haben scheint, wie sie es früher getan hat.

„Oh ja, das war was. Die beiden da waren echt gut dabei.“

Ich schaffe es gerade so, mir die Frage nach dem pinkhaarigen Mädchen in der Ecke zu verkneifen, ich will nämlich nicht, dass Letty irgendeinen Verdacht schöpft – wahrscheinlich ziehe ich da sowieso voreilige Schlüsse.

Die beiden haben sich nie kennengelernt. Letty kam ein paar Wochen, nachdem Peyton gegangen ist, an.

Sie weiß, dass meine ehemalige beste Freundin und ich nicht im Guten auseinandergegangen sind.

Peyton kam mich nie besuchen und allein der Gedanke an sie hat mich in ein wütendes Monster verwandelt, das ich niemandem zumuten wollte. Also war der beste Weg, mit der ganzen Sache umzugehen, alles zu vergessen und so zu tun, als hätte es Peyton nie gegeben.

Letty hat ihren Namen in all den Jahren wahrscheinlich oft gehört und da ich jetzt ja weiß, wie eng sie mit Leon war, frage ich mich, ob sie nicht doch mehr weiß, als sie zugeben will. Nicht, dass Leon je die ganze Wahrheit gekannt hätte. Es war schon schlimm genug, dass ich mich mit Peytons Lügen herumärgern musste. Das wollte ich meinem Bruder nicht auch noch aufbürden.

„Du kommst am Freitagabend doch auch, oder?“, fragt sie und legt ihr Handy beiseite.

„Ähm …“ Ehrlich gesagt hatte ich vor, wieder mal wie der letzte Loser vor dem Locker Room auf meine tägliche Dosis Peyton zu warten.

Ich lege mir eine Hand in den Nacken und denke darüber nach, wie armselig es doch ist, dass ich es nötig habe, mitten in der Nacht ein Mädchen zu beobachten, um die Dämonen in meinem Inneren zu beschwichtigen.

„Ach, komm schon. Die letzte Football-Saison interessiert doch keinen mehr. Also hör auf zu schmollen und genieße die freie Zeit, bevor das Ganze wieder von vorn losgeht.“

„Ich schmolle nicht“, murmle ich, woraufhin sie mich mit hochgezogener Augenbraue anstarrt. „Okay. Gut. Ich komme.“

Wir trinken unseren Kaffee und reden dabei über allen möglichen Scheiß wie unsere Vorlesungen und Aufsätze und vermeiden die ernsten Themen, die wir vorhin kurz angeschnitten haben.

Es wird schon mehr brauchen als diesen kleinen Kaffeeklatsch, bis wir beide wieder einigermaßen auf Augenhöhe sind.

Als es dann Zeit ist, in die nächste Vorlesung zu gehen, schließe ich sie in die Arme und drücke sie ganz fest an mich, ich atme ihren vertrauten Duft ein und wieder einmal sticht es mir im Herzen und mein Gehirn liegt wie im Nebel.

„Wir sehen uns bald, ja?“, fragt sie so zögernd, als hätte sie Angst, dass unsere Annäherung heute auf einmal nichts mehr zählt, wenn sie jetzt geht.

„Ja. Vielleicht kommst du mit deinem Kerl mal bei uns vorbei und wir hängen alle zusammen ab“, schlage ich vor, bin mir aber nicht ganz sicher, ob ich das ernst meine oder nicht.

Schweren Herzens mache ich mich auf den Weg in meine Vorlesung, doch die Tatsache, dass ich Peyton schon bald wiedersehen werde, lässt mich vor Freude beinahe hüpfen.


KAPITEL NEUN



Peyton

Als ich das Gebäude verlasse, spüre ich seinen Blick sofort auf mir – genau wie nach meiner Schicht gestern Abend. Doch genau wie gestern Abend hält er sich auch heute im Schatten, wo er mich lauernd beobachtet und wahrscheinlich darüber nachdenkt, wie er mich am besten quälen kann.

Ich versuche, mir einzureden, dass ich besser Angst haben sollte, aber das geht einfach nicht. Ich kann Lucas nächsten Schritt zwar nicht vorhersehen und weiß anders als früher, auch nicht, was er so denkt, aber an einer Sache hat sich nichts geändert: Wenn ich in seiner Nähe bin, fühle ich mich sicher. Was ziemlich ironisch ist, denn eigentlich sollte ich vor ihm im Moment am meisten Angst haben.

Ich konzentriere mich auf die dunkelste Ecke ganz hinten auf dem Parkplatz, während ich mir den Weg zu meinem Auto bahne und darauf warte, dass er sich zu erkennen gibt. Doch da warte ich vergeblich.

Ich setze mich hinters Steuer und kann nicht leugnen, dass ich ziemlich enttäuscht bin – das fühle ich bis ins Knochenmark. Ich zittere und bekomme eine Gänsehaut, weil er einfach nicht aus seinem Versteck kommen will.

Eigentlich sollte mich das freuen, aber das tut es nicht.

Wenn er vor mir steht, habe ich wenigstens die Chance, ihm zu zeigen, dass ich die Wahrheit gesagt habe und ihn davon zu überzeugen, dass ich ihn nie angelogen habe. Dass das, was ich ihm gesagt habe – so hart es auch sein mag – die Wahrheit war.

Ich seufze und denke an den süßen kleinen Jungen, der jetzt hoffentlich zu Hause bei Tante Fee in sein Bett eingekuschelt ist. Er kann nichts für all das. Er hat was Besseres verdient. Und genau deshalb tue ich das hier. Ich sehe an dem Gebäude hinter mir hoch und balle die Fäuste. Heute Abend war es ganz okay. Nicht so schlimm wie am Dienstag, aber trotzdem. Es ist nicht gut. Und ich wäre lieber woanders.

Ich seufze, lasse den Motor an und fahre vom Parkplatz. Als hinter mir ein paar Scheinwerfer angehen und ein Auto mir folgt, bin ich aber kein bisschen überrascht.

Bei der Vorstellung, dass er mir bis zur Party folgen könnte, bekomme ich Herzrasen. Ich wollte da gar nicht hin, aber wenn er auch kommt, dann … Scheiße. Dann will ich auch genau dort sein.

„Scheiße“, murmle ich, als ich in die Straße, in der das Haus der Studentenverbindung steht, einbiege.

Ich werfe einen Blick in den Rückspiegel und rechne eigentlich damit, dass er mir immer noch folgt, aber er ist weg.

Mir rutscht das Herz in die Hosentasche. Ist es ihm egal, wo ich hingehe, jetzt, wo ich den Locker Room verlassen habe? Worauf genau wartet er denn? Vielleicht darauf, dass jemand anders mich genauso anfällt, wie er es neulich getan hat?

Dann kommt mir der Gedanke, dass er mich vielleicht beschützen will. Der alte Luca hätte das getan, aber ich verdränge den Gedanken sofort, dann das ist jetzt mit Sicherheit nicht mehr der Fall.

Jetzt will er mich einfach nur quälen und bestrafen. Um mir zu beweisen, dass ich in seinen Augen nur eine dreckige Lügnerin bin.

Ich parke in der Nähe des Hauses, in dem die Party steigt und das ungute Gefühl, das mir wie ein Stein im Magen liegt, wird immer stärker. Überall stehen Autos und die Leute sind alle so angezogen, wie ich es gestern bei Ella zu Hause war.

Ich muss den Mädels nur eine Nachricht schicken, wenn ich will, dass sie kommen und mir dabei helfen, mich dem Anlass entsprechend herzurichten.

Oder aber ich denke mir irgendeine Ausrede aus, gehe nach Hause und lege mich schlafen.

„Ahh“, schreie ich, als jemand an mein Fenster klopft und ich vor Schreck zusammenzucke. Doch als ich den Kopf hebe, sehe ich nur ein paar betrunkene Jungs, die ihren Abend genießen.

Die Jungs ziehen weiter und ich bin wieder allein, allerdings ist mir klar, dass ich nicht die ganze Nacht lang hier sitzen kann. Also treffe ich am besten mal eine Entscheidung.

Ich hole mein Handy aus meiner Handtasche, schreibe den Mädels und warte dann einfach mal ab.

Keine sechs Minuten später kommen Ella und Letty auch schon die Straße runtergerannt. Letty wirkt ziemlich nüchtern, aber Ella ist schon wieder genauso fertig wie am Mittwoch. Das kann ja was werden.

Aus der Nähe wirken beide wie Göttinnen. Das blütenweiße Laken bildet einen starken Kontrast zu Lettys gebräunter Haut und Ellas Laken betont jede einzelne ihrer Hammerkurven.

Im Vergleich mit den beiden fühle ich mich total unattraktiv.

Ella reißt die Fahrertür auf und lächelt mich an.

„Ab auf den Rücksitz mir dir, Kleine“, lallt sie. „Dann kann die Verwandlung losgehen.“

Ich steige etwas widerwillig aus.

„Hier, die kannst du wahrscheinlich brauchen“, sagt Letty und reicht mir eine Flasche Wodka.

„Danke“, sage ich und nehme sie entgegen.

Sie setzt sich auf den Fahrersitz, dreht sich aber um, um zu sehen, was Ella da auf dem Rücksitz mit mir macht.

„Make-up“, befiehlt sie, woraufhin Letty ihr ihre Tasche nach hintern reicht.

Es ist dunkel, also habe ich keine Ahnung, wie ich aussehe, als die Mädels mit mir fertig sind, aber was soll's. Ella ist zwar total raus, aber ich vertraue darauf, dass Letty mich nicht wie Frankensteins Monster auf die Party gehen lässt.

„Ausziehen“, befiehlt Ella und räumt das Make-up wieder in ihre Tasche.

Ich ziehe mir mein Tanktop über den Kopf und schlüpfe aus meinem Rock.

„Ausziehen“, sagt sie wieder, mit einem Blick auf meine Brüste.

„Ähmm …“, ich werfe einen Blick über die Schulter auf die ganzen Leute, die immer noch auf der Straße rumhängen.

„Wir haben schon viele Möpse gesehen, Kleine.“

Ich greife um mich herum und mache meinen BH auf. „Euretwegen mache ich mir da auch keine Sorgen.“

„Da sieht keiner was, ich bin schnell wie der Blitz.“

Ich starre sie in der Dunkelheit an. Letty hat das Licht ausgemacht, denn meine hellerleuchteten nackten Brüste hätten die ganzen notgeilen Studenten da draußen bestimmt magisch angezogen. Sie geht nicht weiter auf den ziemlich wirren Ausdruck auf meinem Gesicht ein und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie im Moment nicht mehr dazu in der Lage ist, irgendwas schnell zu machen – außer vielleicht mit dem Gesicht voran auf die Straße zu fallen.

Doch zu meiner großen Überraschung spüre ich das weiche Laken kaum eine Sekunde, nachdem ich mir den BH ausgezogen habe, auf meiner Haut und atme erleichtert auf.

„Keine Ahnung, warum du dir so einen Kopf machst. Wenn ich am andern Ufer fischen würde, würde ich dazu nicht Nein sagen.“ Ella zwinkert mir zu.

„Oh mein Gott“, ruft Letty lachend.

„Was? Sie hat tolle Brüste. Jeder, der da mal ran darf, kann sich echt glücklich schätzen.“

„Du trinkst heute lieber nichts mehr“, sagt Letty und greift nach der Flasche, die Ella zwischen meine abgelegten Klamotten gelegt hat.

„Nee, ich muss dringend mal flachgelegt werden und hier drinnen läuft mir mit Sicherheit kein heißer Kerl über den Weg. Also kommt, den Rest können wir draußen machen.“

Ich sehe an mir runter und stelle fest, dass ich heute viel mehr Haut zeige als vorgestern Abend bei der Anprobe.

„Sicher, dass das …“

„Du siehst heiß aus, also steig aus.“

Da ich im Moment zu nichts anderem in der Lage bin, als ihren Anweisungen zu folgen, schlüpfe ich in meine Schuhe und steige aus dem Auto.

Sofort höre ich mehrere Leute rufen und pfeifen. Keine Ahnung, ob diese Reaktion mir gilt, aber ich habe auch nicht das Bedürfnis, es herauszufinden.

Ella macht sich ans Werk und kümmert sich um die Rückseite meiner Toga und ich fühle mich gleich ein wenig wohler, jetzt, wo alles von Sicherheitsnadeln zusammengehalten wird. Dann fährt Ella mir mit den Fingern durchs Haar und dreht mich einmal um die eigene Achse, sodass sie und Letty mich von allen Seiten begutachten können.

„Hammer. Und jetzt lasst uns ein bisschen was trinken und die Nacht durchtanzen.“

„Ein bisschen?“, murmle ich, was Letty total witzig findet.

Ella wirft mir meine Tasche zu und wartet, bis ich mein Auto abgeschlossen habe, dann nehmen die beiden mich in ihre Mitte und gemeinsam gehen wir zum Haus. Meine erste Studentenparty an der MKU.

Ich bin mir aber sicher, dass es hier ganz genau so abläuft wie früher an der Trinity – überall betrunkene Studenten, die sich total blamieren und sich den Rest ihres Lebens für ihr Verhalten heute Abend schämen. Mit dem kleinen Unterschied, dass ich mir nicht sicher bin, ob Luca auch da ist oder nicht. Und wenn er nicht da ist, könnte er trotzdem jeden Moment auftauchen.

Als wir an der Haustür ankommen, rast mein Herz wie wild in meiner Brust und es fällt mir schwer, weiterzugehen.

„Alles in Ordnung?“, fragt Letty.

„J-ja. Der Wodka haut ganz schön rein. Ich muss glaub ich was essen“, räume ich ein.

Ich war vor der Arbeit kurz zu Hause. Tante Fee hat zwar was zum Abendessen gekocht, aber ich konnte nicht wirklich was essen, weil ich viel zu nervös wegen des heutigen Abends war und nicht wusste, was mich hier wohl erwartet. Und obwohl es mir jetzt auch nicht besser geht, ist mir klar, dass ich was essen muss, sonst haut der Alkohol mich noch komplett um und ich fahre mein Leben noch mehr gegen die Wand.

Ella geht uns irgendwo auf dem Weg in die Küche verloren, aber Letty begleitet mich und führt mich zur Kücheninsel, auf der ein riesiges Buffet aufgebaut ist.

„Ah, ein Mädchen ganz nach meinem Geschmack“, sagt eine vertraute Stimme, als ich mir eine Handvoll Chips nehme.

Ich drehe mich um und sehe einen der Jungs, die mit Ella und Violet zusammen in der WG leben. Er trägt eine Toga – was denn auch sonst – und der lose Stoff enthüllt ziemlich viel von seinem Körper. Wenn ich nicht schon wüsste, dass er im Football-Team spielt, wäre es nicht schwer, das zu erraten, so wie er gebaut ist.

Und dann frage ich mich, wie gut er Luca kennt. Vielleicht sind die beiden gute Freunde? War er vielleicht einer der Jungs, mit denen Luca am Montag vor dem Café gestanden hat? Gott, ich weiß ja nicht mal, wie gut Ella und Letty Luca kennen.

„Hey, ähm …“

„Brax“, sagt er.

„J-ja, natürlich.“

„Das kannst du dir ganz leicht merken: Ich bin der Kluge, Gutaussehende.“

Das bringt mich zum Lachen. „Ich gebe mir Mühe.“

„Unsere Kleine sieht echt heiß aus, oder?“, sagt Letty und reicht mir einen Plastikbecher.

„Ja. Mann, schade, dass ich mich von ihr fernhalten muss.“ Er lässt seine Augen über meinen Körper nach unten wandern und starrt meine Brust, von der man dank Ella ziemlich viel sehen kann, kurz an, bevor er mir wieder in die Augen sieht.

„Ah, da kommt ja der Dumme, Hässliche“, sage ich trocken, als West sich zu uns gesellt, woraufhin Brax und Letty sich beide an ihren Getränken verschlucken.

„Äh … hast du ein Problem mit mir, Neue?“, fragt er, klingt dabei aber kein bisschen wütend.

„Nein. Brax hat mir nur gerade erklärt, dass ich euch beide nicht verwechseln soll, weil er ja der Kluge, Gutaussehende ist.“

„Ach ja?“, fragt er und dreht sich zu seinem Freund um.

„Ich habe der Dame nur die Wahrheit gesagt.“ Brax zuckt mit den Achseln.

„Dafür geh ich heute Abend mit deiner Freundin ins Bett.“

„Ich habe keine Freundin.“

„Nee, weil dein Schwanz so klein ist, dass keine Lust hat, damit zu spielen. Aber egal mit welchem Mädel du heute Abend tanzt – das gehört dann mir, du Hurensohn. Ich zeig den Ladys, was ein echter Mann so draufhat.“

„Fick dich, Alter. Deine einzige Hoffnung ist, dass dein Gelaber die Frauen von dem, was du da unter deiner Toga hast, ablenkt.“

„Oookay. Euer kleiner Schwanzvergleich macht uns zwar unglaublichen Spaß“, sagt Letty lachend, „aber wir müssen dann mal weiter.“

Sie legt mir ihren Arm um die Schulter und führt mich von den Jungs weg aus der Küche. Wir kämpfen uns durch die Menge und die Musik wird mit jedem Schritt, den wir gehen, lauter.

„Oh, wow“, sage ich leise, als ich die riesige Glasfront sehe, durch die man die funkelnden Lichterketten und den Pool draußen im Garten sehen kann.

„Ja, die Kappas leben im Luxus“, höre ich Letty neben mir sagen. „Ah, da sind ja El und Vi, komm.“ Sie deutet mit dem Kopf in eine Richtung, aber ich sehe nur die tanzende Menge, die sich auf der provisorischen Tanzfläche vergnügt. Allerdings sehe ich mich noch nach jemand anderem um – den ich leider auch nirgendwo finden kann.

Ich ringe mir ein Lächeln ab, folge Letty durch die Menschenmenge und verliere mich ganz in der Musik, die in voller Lautstärke durch die Lautsprecher dröhnt.

„Ist dein Freund heute Abend nicht hier?“, rufe ich Letty zu. Irgendwie hatte ich nämlich gehofft, den mysteriösen Mann, der Lettys Herz erobert hat, mal kennenzulernen.

„Doch, ist er“, ruft sie mir zu. „Der quatscht gerade mit seinen Freunden. Aber er findet uns bestimmt.“

Und damit behält sie Recht, denn keine zwei Lieder später teilt sich die Menge und ein heißer, aber auch leicht unheimlicher Kerl kommt direkt auf Letty zu, legt ihr eine Hand um den Hals und drückt seine Lippen auf ihre.

Wow. 

Mir wird schon von Zuschauen ganz heiß, als er ihren schlanken Körper an seinen presst und sie ganz einnimmt.

Und sofort wandern meine Gedanken wieder zu Luca und ich muss daran denken, wie er mich mit seinem harten Körper gegen mein Auto gedrückt hat. Wie sich das wohl angefühlt hätte, wenn er von Lust, nicht von Hass und Rache motiviert gewesen wäre?

„Daran gewöhnt man sich irgendwann. Freu dich einfach, dass du nie mit den beiden in einer WG leben musstest“, schreit mir Ella ins Ohr, als sie ihren Arm um mich legt und mich zum Tanzen auffordert.

„Klingt ja toll.“

„Ja, die Batterien von meinem Vibrator sind wegen den beiden leer.“

Ich lache laut los und in dem Moment kommen die Jungs zu uns. Brax stellt sich hinter Ella und er lässt den Blick zwischen uns beiden hin und her gleiten und wackelt dann mit den Hüften.

„Was für ein Anblick, da lacht mein Herz“, sagt er fröhlich.

„Halt die Klappe, du Schwein“, meckert Ella, zwinkert mir dann aber zu, kehrt mir den Rücken und tanzt stattdessen mit ihm. Er flüstert ihr irgendwas ins Ohr, woraufhin sie den Kopf in den Nacken wirft und laut loslacht.

Zu sehen, wie gut die beiden befreundet sind, versetzt mir einen Stich. West hält Violet im Arm und die beiden amüsieren sich genauso ungezwungen.

Mir rutscht das Herz in die Hosentasche und ich denke an eine Zeit zurück, in der Luca und ich so unbeschwert miteinander tanzen konnten.

„Tanzt du mit mir?“, fragt eine Stimme hinter mir.

Ich fahre herum und erkenne den dritten Mitbewohner von Ella. Nur dass er dem Typen, den ich am Mittwochabend kurz gesehen habe, der die andern beiden Jungs zurechtgewiesen hat, kaum ähnlichsieht.

Von seiner Nerdbrille fehlt jede Spur und seine Haare hat er nach hinten gegelt. Er sieht … heiß aus. Und die Tatsache, dass er nicht im Football-Team spielt – zumindest denke ich das mal, immerhin sah er am Mittwoch mehr nach Nerd als nach Sportler aus – lässt ihn gleich noch sympathischer wirken.

Lächelnd strecke ich meine Hand nach ihm aus. „Mit Vergnügen.“

Ein paar der neuen Team-Mitglieder versorgen uns ununterbrochen mit Alkohol und nachdem die anderen mir versichert haben, dass man den Jungs trauen kann, leere ich jeden Becher, den sie mir reichen in einem Zug, bis meine Arme und Beine zu kribbeln beginnen und mir langsam, aber sicher, schwindelig wird.

So gut habe ich mich schon seit Langem nicht mehr gefühlt, wie ich hier so mit Micah tanze und einfach nicht aufhören kann, zu lächeln. Wir haben einfach nur Spaß und ich kann ein paar Stunden lang alles um mich herum vergessen.

Heute Abend hierherzukommen, war die richtige Entscheidung, keine Ahnung, warum ich mir davor so einen Kopf gemacht habe.


KAPITEL ZEHN



Luca

„Wir hätten nicht damit gerechnet, dass du kommst“, sagt Colt, als ich zu ihm und ein paar anderen Jungs im Hinterhof dazustoße.

„Hier.“ Evan reicht mir ein Bier. „Schön, dass du dir so viel Mühe gegeben hast“, murmelt er mit einem Blick auf meinen Kapuzenpulli, mein Panthers-Trikot und meine dunkle Jeans.

Ich bin zwar jetzt doch hier, aber als ob ich mich in so eine blöde Toga einwickle. Früher, ja, da konnte ich mich für so einen Scheiß vielleicht begeistern. Aber jetzt? Nee. Ich bin hier, weil ich ein paar Bier und vielleicht auch ein bisschen Muschi brauche, falls ich es denn schaffe, mir eine gewisse Person lang genug aus dem Kopf zu schlagen, um das durchzuziehen.

Ich denke daran zurück, dass sie mich vorhin direkt angesehen hat, auch, wenn sie mich gar nicht sehen konnte und bei dieser Erinnerung schwillt mir der Schwanz an.

Was wäre wohl passiert, wenn ich ausgestiegen und in ihre Richtung gegangen wäre? Ob sie wohl weggerannt wäre? Vielleicht hätte sie unser kleines Katz-und-Maus-Spiel ja auch weiter mitgemacht. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass das wohl eher der Fall gewesen wäre. Wieder zuckt mir der Schwanz. Ich kann wirklich nur hoffen, dass sie mitgespielt hätte.

„Passt schon“, grummle ich, setze die Flasche an und trinke mein Bier fast in einem Zug leer.

„Hast du heute Abend was Nettes gemacht?“, fragt Leon, als er, wie die anderen in eine bescheuerte Toga gewickelt, auf mich zukommt.

„Ach du weißt schon, ich war hier und da.“

„Okaaay. Trink noch ein paar von denen und sag mir dann, wo du wirklich warst.“

„Das geht dich einen verdammten Scheiß an“, blaffe ich.

Mir wird klar, dass ich heute Mittag gegenüber Letty zwar recht locker war, aber noch ziemlich sauer auf Leon bin. Was er getan hat, die Tatsache, dass er mich so viele Jahre lang angelogen hat, wo ich doch immer dachte, dass wir uns alles erzählen, tut ganz schön weh.

Du hast ihm ja auch nicht von Peyton erzählt, ruft eine leise Stimme in meinem Kopf.

Wieder setze ich die Flasche an und versuche, mein Gewissen zu ertränken. Zu wissen, dass er ja auch Geheimnisse hat, macht die Sache leichter.

Er schüttelt den Kopf. „Gut. Mach, was du willst. Aber wenn dir das alles um die Ohren fliegt, brauchst du gar nicht angekrochen kommen.“ Er macht auf dem Absatz kehrt und geht auf ein paar Mädels zu, die ihn anhimmeln. Eins von ihnen reicht ihm einen Drink, den er in einem Zug leert, als sei ihm alles scheißegal.

Aber das ist nur Show. So angespannt, wie seine Schultern sind, setzt ihm das ganz schön zu. Er macht sich mehr Sorgen um mich, als er je zugeben würde.

Es gibt nur einen Menschen auf der Welt, der besser darin ist, seine Gefühle und das, was in ihm vorgeht, zu verbergen, und das ist mein Zwillingsbruder.

Ich weiß fast alles über ihn. Aber es gibt da etwas, ganz tief in seinem Inneren, was er nur mit sich selbst ausmacht, das weiß ich einfach.

Ich dachte immer, dass er nur wegen der ganzen Teenie-Hormone und dem ganzen Scheiß so durch den Wind war, aber die immerwährende Dunkelheit, die ich in seinen Augen erkenne, sagt da was ganz anderes.

Die anderen bemerken das nicht. Für die ist er nur eine etwas launischere, kühlere Version des Playboys, der ich ständig zu sein vorgebe. Aber ich sehe mehr und ignoriere das schon seit Jahren, in der Hoffnung, dass er mir irgendwann davon erzählt, was er da mit sich herumschleppt. Doch allmählich bekomme ich das Gefühl, dass er sein Geheimnis mit ins Grab nehmen wird.

Und das ist auch sein gutes Recht, auch wenn es mich unglaublich anpisst.

Ich hebe die Hand, streiche mir das Haar aus dem Gesicht und frage mich, ob ich vielleicht einfach alle Karten auf den Tisch legen sollte. Ihm alles erzählen, was damals passiert ist.

Ich erinnere mich daran, dass ich ihm irgendeinen Bullshit von wegen, sie hätte mich betrogen und ihre Mum hätte einen besseren Job in South Carolina gefunden, aufgetischt und so erklärt habe, warum wir keinen Kontakt mehr miteinander haben.

Er hat mir das geglaubt – soweit ich weiß. Jedenfalls hat er das nie infrage gestellt.

Wie er wohl reagieren würde, wenn er wüsste, was wirklich passiert ist und was für Lügengeschichten sie mir erzählt hat?

Laute Stimmen bei der Tür erregen schließlich meine Aufmerksamkeit und ich wende den Blick vom dunklen Nachthimmel ab und sehe das Haus an.

Ein paar Studenten, die alle gelichzeitig versuchen, das Haus zu verlassen, fallen um wie Dominosteine, was mich unter normalen Umständen amüsieren würde, doch heute würdige ich sie kaum eines zweiten Blickes, denn da ist noch was anderes, was mir durch die Glastür ins Auge sticht.

Pink. Pinke Haare.

Ich stelle meine leere Flasche auf dem Tisch neben mir ab, schnappe mir eine neue und mache einen Schritt nach vorn.

Nein. Das kann nicht sein.

Das ist bestimmt die Unbekannte aus Lettys Video.

Das kann nicht sein.

Ich mache noch einen Schritt nach vorn, doch wer auch immer das war, ist mittlerweile in der Menge auf der provisorischen Tanzfläche untergegangen.

Doch dann teilt sich die Menge wieder und ich kann alles sehen.

Als ich sie mit dem Rücken zu Micah gedreht tanzen sehe, fällt mir die Flasche aus der Hand, vor allem, weil keine Geringere als Letty vor ihr steht, der natürlich wie immer der dämliche Kane Legend am Arsch klebt.

Ich höre das Glas zu meinen Füßen brechen und meine Jeans wird ganz nass, während sie wieder in der Menge verschwindet, als sei sie nie dagewesen.

Doch das war sie. Ich weiß es.

„What the fuck, Dunn“, blafft einer der Kappas, als er sieht, was ich angerichtet habe und auch keine Anstalten mache, das Chaos zu beseitigen.

„Sorry, Bro. Einer meiner Jungs macht das gleich weg“, verspreche ich und stürme ohne ein weiteres Wort an ihm vorbei nach drinnen.

Mehrere Leute versuchen, mich in eine Unterhaltung zu verwickeln, als ich mich durch die Menschenmenge kämpfe, aber die meisten lassen mich kommentarlos durch und werfen mir nur besorgte Blicke zu, was seit dem Ende der katastrophalen Saison immer häufiger vorkommt. Das kann ich verstehen, denn seit alles den Bach runtergegangen ist, bin ich ein ziemlicher Arsch.

Ich bleibe in der Tür stehen, lehne mich mit der Hüfte an den Türrahmen und überlege, wie ich sie am besten von hier wegbekomme, ohne sie dabei vor den Augen aller anderen kickend und schreiend von der Tanzfläche zu zerren, damit ich sie später wieder da abladen kann, wo ich sie gefunden habe.

Doch so wütend es mich auch macht, sie hier zu sehen – mitten in meinem Leben, mit meinen Freunden –, ist mir auch klar, dass ich da nicht einfach reinmarschieren kann. Dass die anderen dann nämlich alle möglichen Fragen stellen, hat mir gerade noch gefehlt.

Und so stehe ich mit rasendem Herzen und geballten Fäusten da, die Nägel in die Handflächen gedrückt und warte auf den richtigen Zeitpunkt, um anzugreifen.

Weiß sie, dass ich hier bin? Und wenn Ja, was erwartet sie von mir?

Niemand spricht mit mir und ich weiß auch, warum. Meine Wut umgibt mich wie eine dunkle Wolke und es ist nur eine Frage der Zeit, bis der Blitz einschlägt.

„Luca, bist du …“, Zayn verschlägt es die Sprache, als er mir in die Augen sieht. „Wow, okay. Vielleicht später.“ Er hebt resigniert die Hände und verschwindet dann um die Ecke.

Als ich dann wieder zu Peyton sehe, hat Micah das Weite gesucht. Die perfekte Gelegenheit, seinen Platz einzunehmen.

Ihr Rücken ist komplett ausgeschnitten, was meine halbgare Erektion steinhart werden lässt, wenn ich mir vorstelle, wie wenig sie wohl unter dem Bettlaken trägt. Wer auch immer sie da drin eingewickelt hat, hat sich große Mühe gegeben, sie so nuttig aussehen zu lassen, wie sie es auch ist.

Als ich dann hinter ihr zum Stehen komme, zittern meine Hände.

Ihr Duft betört meine Sinne, mir läuft das Wasser im Mund zusammen und ich fühle die Hitze, die von ihrer Haut ausgeht, durch mein Shirt.

Mit einem Mal erstarrt sie, als wüsste sie, ohne sich umzudrehen, dass ich es bin.

„Wer ist eure neue Freundin?“, frage ich ganz unschuldig, lasse meine Hand über ihren Rücken nach oben wandern und ziehe ihr am Haar, bis ihr nichts anderes übrigbleibt, als zu mir hochzusehen.

„Luc, das ist Peyton. Peyton, das ist Luca, Captain der Panthers, Ladykiller und Oberarschloch.“

„Hey“, beschwere ich mich, wende den Blick von Peytons zusammengekniffenen Augen ab und schaue Ella, die jetzt Gott sei Dank die Klappe hält, an. „Was hab ich dir denn getan?“

„Du meinst, außer, dass du noch nie mit mir geschlafen hast?“

„Ignorier sie“, ruft Letty über die laute Musik. „Die ist total voll. Da weiß man nicht, was man sagt.“

„Da tut man noch ganz andere Sachen, als Blödsinn erzählen. Pass besser auf, Bro“, sage ich zu Brax, der sich von hinten an ihr reibt. „Du weißt nicht, wer da schon seine Finger dran hatte.“

„Fick dich, Luc“, zischt Ella, schwankt dabei aber ganz schön, was untermalt, wie betrunken sie ist.

„Hast du nicht mitbekommen, dass das hier eine Motto-Party ist?“, fragt Letty, während Kane mich mit einem Todesblick durchbohrt und Peyton sich in meinem Griff windet.

Ich bewege mich im Takt zur Musik mit ihr, meine Hand auf ihrer Taille, damit sie mit mir zusammen die Hüfte kreisen lässt, wobei ihr Hintern an meinem immer härter werdenden Schwanz reibt.

„Ja, muss mir wohl entgangen sein.“

„Kennt ihr beiden euch?“, fragt Kane, dem Peytons Reaktion auf meine Anwesenheit aufgefallen sein muss.

„Nee. Aber ich habe das Gefühl, dass sich das bald ändern könnte. Oder was meinst du, Pinkie? Gehst du mit mir was zu trinken holen?“

Als ich das sage, verkrampfen sich meine Finger um ihre Hüfte und um ihre Taille, damit ihr nichts anderes übrigbleibt, als Ja zu sagen.

„Mit dem berühmten ersten Quarterback der Panthers? Wie könnte ich da Nein sagen?“, schnurrt sie ganz entzückt. Sie macht das gut, ich kaufe ihr die Nummer fast ab.

„Wartet nicht auf sie.“ Ich zwinkere Kane zu und Letty verkrampft sich sichtlich in seinen Armen. Sie glaubt wahrscheinlich, dass ich das extra mache, um ihr einen Denkzettel zu verpassen, weil sie mit ihm zusammen ist, aber da könnte sie nicht falscher liegen. Letty habe ich gerade gar nicht auf dem Schirm. „Gehen wir“, knurre ich Peyton ins Ohr, lasse ihr Haar los und führe sie aus dem Raum.

Auf der Suche nach einer Flasche Wodka gehe ich mit ihr in die Küche, wo wir zum Glück Owen, dem Vorsitzenden der Kappas, in die Arme laufen.

„Dunn, hast du nicht was vergessen?“, fragt er mit einem Blick auf meine Klamotten.

„Nee, ich hab alles. Hör mal, kannst du mir einen Gefallen tun?“ Ich beuge mich vor und flüstere ihm mein Anliegen ins Ohr, damit Peyton uns nicht hören kann.

Er nickt und fischt dann sofort einen Schlüssel irgendwo aus seiner Toga. Ich nehme ihn entgegen und versuche die Tatsache, dass er ganz warm ist, zu ignorieren.

„Viel Spaß, Alter. Und wenn es sein muss, wisch hinterher auf.“

„Alles klar, Mann. Bis später.“

Er nickt mir zu und mit einer Hand immer noch an Peytons Taille, führe ich sie nach draußen um das imposante Gebäude herum, in die entgegengesetzte Richtung, in der ich Leon vorhin gesehen habe und gehe mit ihr zum Poolhaus.

„Luca, was zum Teufel machst du da?“, zischt sie, versucht aber zu keinem Zeitpunkt, mir zu entwischen. Ich rede mir ein, dass es daran liegt, weil sie nichts dagegen hat, und nicht nur daran, dass sie nicht vor der halben MKU eine Szene machen will.

„Klappe“, meckere ich. „Du schweigst besser.“

Sie atmet tief durch und macht ein verärgertes Geräusch.

Meine Finger verkrampfen sich um ihre Taille, meine Nägel bohren sich in ihre Haut und hinterlassen mit Sicherheit Abdrücke.

Die Vorstellung, dass sie morgen Früh mit einer Erinnerung daran, dass wir uns so nah waren, aufwacht, ist der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen bringt. Als ich den Schlüssel in das Schloss des Poolhauses stecke, sprengt mein Schwanz beinahe den Stoff meiner Hose. Gott sei Dank trage ich im Moment kein verdammtes Bettlaken.

„Rein da, verdammt“, sage ich und gebe Peyton einen Stoß ins Genick. Sie gerät auf ihren hohen Hacken ins Wanken und fällt auf die Couch, während ich die Tür wieder abschließe und den Schlüssel einstecke, damit sie nicht abhauen kann.

„Ich frage dich das nur ein einziges Mal“, sage ich, auch wenn es echt wehtut. „Hättest du gern ein paar Zuschauer oder soll das, was wir jetzt gleich machen zwischen uns beiden bleiben?“ Ich lasse meine Augen über ihren halbnackten Körper gleiten. Sie atmet schwer, ihr zusammengebasteltes Kleid bedeckt kaum ihre Brüste und der untere Teil ist so kurz, dass ich ihr weißes Spitzenhöschen darunter sehen kann.

Sie durchbohrt mich mit ihrem Blick, ihre Nasenflügel weiten sich und sie schürzt wütend die Lippen.

„Also? Ich zum Beispiel habe kein Problem damit, den anderen da draußen zu zeigen, was für eine dreckige Schlampe du bist.“


KAPITEL ELF



Peyton

Ich zittere am ganzen Körper vor lauter Adrenalin, Angst und, ich muss es zugeben: Lust.

Er starrt mich mit dunklen Augen an, die Muskeln in seinem Hals pulsieren und seine Hände sind zu Fäusten geballt.

Ich setze mich auf dem Sofa auf, blicke ihm tief in die Augen und versuche, mich dabei nicht von dem Feuer, das darin lodert, verschlingen zu lassen.

Keine Ahnung, was gerade in ihm vorgeht, aber es ist mit Sicherheit nichts Gutes. Bei der Vorstellung, dass wir das, was wir am Dienstagabend getan haben, wiederholen könnten – doch diesmal allein – verkrampft sich mir der Magen.

Mein Herzschlag beschleunigt sich noch mehr und in meinem vom Alkohol vernebelten Kopf beginnt, sich alles zu drehen.

Ich sollte das hier nicht wollen. Ich sollte mich nicht darüber freuen, mit diesem Mann – diesem Fremden – in ein Poolhaus gesperrt zu sein. Denn genau das ist er mittlerweile: ein Fremder. Den Jungen, den ich einst gekannt und geliebt habe, gibt es schon lange nicht mehr. Der Mann, der jetzt vor mir steht, ist ein ganz anderer. Er ist wütend, gefährlich, und tödlich. Drei Eigenschaften, von denen ich nie im Leben gedacht hätte, dass sie mir gefallen würden, aber, Gott, ich kann nicht leugnen, dass ich gerade mehr als nur ein kleines bisschen angeturnt bin.

„Du hast drei Sekunden, mir zu antworten, sonst wird die ganze Uni gleich Zeuge davon, wie ich dich genau hier auf der Couch ruiniere.“

„O-ohne P-publikum“, stottere ich, weil mir klar ist, dass es hier nur um uns beide geht.

Das geht niemanden anders etwas an. Auch nicht die Leute, die uns auseinandergebracht haben. Das hier ist eine Teufelsaustreibung. Ich kann nur hoffen, dass wir einfach normal mit unserem Leben weitermachen können, wenn wir das hier hinter uns haben.

Er rührt sich nicht, und gerade, als ich zu glauben beginne, dass das nur eine rhetorische Frage war und er wirklich will, dass uns gleich alle zusehen, dreht er sich endlich zu mir um.

Er macht die Jalousie runter und sofort kommt mir das Zimmer nur halb so groß vor.

Ich schnappe nach Luft, doch als ich dann tief durchatme, rieche ich nur ihn.

„Luc, was machst du …“

„Warum, Pey? Warum bist du hier?“

Ich zögere einen Moment lang, doch als ich dann zu antworten versuche, lässt er mich nicht. „Weil ich …“

„Du gehst an die MKU, oder?“, blafft er und sein Kiefer knackst vor Frust.

„Ja“, gebe ich zu, wobei meine Stimme allerdings so leise ist, dass ich bezweifle, dass er mich hört. Das muss er aber auch gar nicht. Er kennt die Antwort bereits.

„Warum? Warum bist du hier, wo du doch weißt, dass ich hier bin? Und jetzt mach bitte nicht einen auf unschuldig, Pey. Ich weiß, dass du nicht so dumm bist und nicht gewusst hast, wo ich studiere.“

„Ich wusste, dass du hier bist. Ich habe deine Spiele verfolgt.“

Als ich das sage, stockt ihm der Atem.

„D-du hast … fuck. FUCK“, brüllt er und zieht sich so fest an den Haaren, dass es mit Sicherheit wehtut.

Ich starre ihn an und frage mich, ob er wohl gleich zusammenbricht. Ich beuge mich vor und will gerade aufstehen, als er den Blick vom Boden hebt und mir tief in die Augen sieht.

Als ich den warnenden Blick in seinen Augen sehe, läuft es mir eiskalt den Rücken runter.

„Luc?“, flüstere ich, aber ich glaube, er ist in Gedanken gerade so weit weg, dass er mich gar nicht hören kann.

Und kaum eine Sekunde später steht er auch schon vor mir, seine starken, langen Beine tragen ihn schneller, als ich es je für möglich gehalten hätte.

Seine heißen Finger legen sich um meinen Hals und er drückt fest zu, um mir zu zeigen, wie stark er ist, ohne mich dabei zu verletzen.

Ich erhebe mich vom Sofa, bis ich aufrecht vor ihm stehe.

„Du hast hier nichts verloren.“

Er sieht mich mit Augen an, die so dunkel sind, dass sie fast schwarz wirken, und doch fällt es mir schwer, Angst vor ihm zu haben.

„I-ich hatte keine Wahl … ahhh“, kreische ich erschrocken, als er mich nach hinten stößt und ich den Satz nicht zu Ende bringen kann. Ich murre, als ich mit dem Rücken gegen die Wand stoße.

Er drückt mich an die Wand und atmet schwer, seine muskulöse Brust hebt und senkt sich rasend schnell, sein Duft nimmt mich ganz ein und die Hitze, die von seinem Körper ausgeht, verwandelt mein Blut in Lava.

„Du. Gehörst. Hier. Nicht. Her“, donnert er.

„Und was willst du jetzt dagegen tun?“

Ich schnappe laut nach Luft, als er die Hand nach mir ausstreckt und an dem Stoff des Bettlakens zieht. Es fällt von mir ab, als sei es kaum mehr als ein Stück Papier und wieder einmal stehe ich fast ganz nackt vor ihm. Nur dass wir diesmal unter einer Neonröhre stehen und er alles sehen kann. Und es gibt nirgendwo Schatten, in dem ich mich verstecken könnte.

Ich kann ihn nicht ansehen, als er auf meine Brüste starrt, also konzentriere ich mich auf einen Punkt am Boden und werde vor Scham ganz rot. Er hat mich schon früher nackt gesehen, aber das ist schon Jahre her und mein Körper hat sich in der Zwischenzeit verändert. Als wir angefangen haben, den Körper des anderen zu erkunden, waren wir noch Kinder. Jetzt sind wir erwachsen.

Meine Brustwarzen werden so hart, dass es beinahe wehtut, während er mich immer noch mit seinen Blicken durchbohrt. Mein Atem kommt schubweise und verrät, wie ich mich gerade fühle.

Ich wünschte, seine ungeteilte Aufmerksamkeit ließe mich kalt, aber das tut sie eben nicht. So war das schon immer zwischen uns. Ich konnte seine Nähe schon immer fühlen, doch als wir dann Teenager wurden und die Hormone von uns Besitz ergriffen haben, konnte ich es immer spüren, wenn er einen Raum betreten und sogar, wenn er mich nur angesehen hat. Ganz lange konnte ich das nicht verstehen. Doch jetzt tue ich es. Ich hatte nur gehofft, unsere Verbindung wäre durch all die Jahre, in denen wir uns nicht gesehen haben, schwächer geworden.

„Schau dich nur an“, sagt er und sieht mir endlich wieder ins Gesicht, aber ich halte den Blick immer noch starr auf den dunklen Fleck im Holzboden gerichtet. „Du hast es echt nötig. Gibst du dich in der Bar auch so? Lechzt du da auch nach jedem bisschen Aufmerksamkeit, dass diese Männer dir geben?“

Ich beiße mir von innen auf die Wange, weil ich keine Lust habe, schon wieder meine Unschuld zu beteuern.

„Schau mich an, Pey.“

Ich atme tief durch und sehe dann endlich vom Boden hoch. Als ich die Dunkelheit in seinen Augen sehe, schnappe ich nach Luft.

„Werden deine Brustwarzen auch so hart, wenn die dich anschauen? Und wirst du da auch so rot vor Lust?“

Ich schüttle den Kopf und bringe einfach kein Wort über die Lippen, selbst wenn ich wollte.

„Du liebst es, zu wissen, wie sehr du sie alle anturnst, nicht wahr? Du liebst es, dass dein unschuldiges Auftreten ihre Schwänze steinhart werden lässt. Also, warum erzählst du mir nicht noch mal, dass du dich von niemandem anfassen lässt, denn dein Auftreten sagt da was ganz anderes.“

„D-die fassen mich nicht … Ich lasse das nicht …“

„Bullshit.“ Er sagt das so leise, dass es kaum mehr als ein Knurren ist, was unglaubliche Gefühle zwischen meinen Schenkeln heraufbeschwört.

Verdammter Luca. Blöder, verdammter Luca.

„Wenigstens kann ich jetzt von der ganzen Erfahrung, die du da gemacht hast, profitieren“, murmelt er mit einem fiesen Ausdruck in den Augen.

„Was …“ Seine Hände landen auf meinen Schultern und ich kann nichts anderes tun, als zuzulassen, wie meine weichen Knie nachgeben.

„Genau so, Pey. Runter auf den Boden, wo du hingehörst.“

„Luc“, wimmere ich, doch die Beule, die ich da in seiner Hose erkenne, entfacht ein Feuer in meinem Unterleib.

„Zu spät, aus der Nummer kommst du jetzt nicht mehr raus, Pey. Immerhin kniest du schon vor mir.“

Fasziniert sehe ich ihm dabei zu, wie er seinen Gürtel aufmacht und dann erst den Knopf und dann den Reißverschluss öffnet.

Mir läuft vor Vorfreude das Wasser im Mund zusammen und ich schlucke die Erkenntnis, dass das alles hier mich kein bisschen anmachen sollte, runter.

Das hier ist Luc. Keiner von uns beiden war je gut darin, sich an Regeln zu halten. Genau aus diesem Grund sind wir damals auch in einer ähnlichen Situation gelandet, als er sich in mein Zimmer geschlichen hat, nachdem meine Mum ins Bett gegangen war.

Ohne zu zögern, schiebt er seine Daumen unter den Bund seiner Jeans und seiner Boxershorts und schiebt sich beide über die Hüfte nach unten.

Seine harte Rute kommt zum Vorschein und bei ihrem Anblick verkrampfe ich mich am ganzen Körper.

Fuck, er ist viel größer, als ich ihn im Gedächtnis hatte.

Als ich mich nicht bewege und wie angewurzelt auf seine violette Spitze starre, an der ich bereits ein wenig Präejakulat glänzen sehe, legt er seine Finger um seinen Schwanz.

Ich wende den Blick von der Szene ab, lasse meine Augen nach oben auf sein Shirt wandern und wünschte, er würde es ausziehen, damit ich sehen kann, was sich darunter versteckt. Dann sehe ich ihm schließlich in die Augen.

„Problem?“, fragt er mit hochgezogener Augenbraue, während er seinen Schwanz immer noch mit der Hand bearbeitet.

„Ähm …“, ich sauge meine Unterlippe ein und die Vorstellung, ihn zu schmecken, ist beinahe zu gut, aber ich will ihm auf keinen Fall den Eindruck vermitteln, dass ich das hier will.

Er starrt auf meine Lippen und als ich mir auf die Unterlippe beiße, kann er sich ein Knurren nicht verkneifen.

Als ich meine Lippe wieder loslasse, kann er sich nicht mehr halten.

Er greift mir schmerzhaft ins Haar, zieht mich genau da hin, wo er mich haben will, und schiebt mir seine steinharte Latte dann brutal in den Mund.

Er ist nicht sanft, ganz anders als der Junge, an den ich mich erinnere, der mir nie wehtun wollte. Er macht einen Satz nach vorn, bis die Spitze seines Schwanzes hinten in meinem Hals anstößt und ich unfreiwillig würgen muss.

„Schon viel besser“, sagt er und zieht sich ein wenig zurück, damit ich nach Luft schnappen kann. „Sieht aus, als gefällt es dir da unten auf deinen Knien, Pey.“

Und bevor ich dazu bereit bin, stößt er erneut zu.

Er vögelt weiter meinen Mund und sein Geschmack, seine Größe und seine Wut sind alles, woran ich dabei denken kann.

Mir brennt die Lunge, weil ich kaum atmen kann, meine Augen tränen und ich würge, aber er macht einfach weiter.

„Fuck, du bist wunderschön, Baby.“

Als er das sagt, erbebe ich am ganzen Körper. Der Ton, in dem er das sagt, ist viel sanfter als alles andere, was er mir heute Abend schon so an den Kopf geknallt hat und ich werde unwillkürlich an den süßen Jungen erinnert, der er einst war.

Ist der immer noch da drin, irgendwo unter dem ganzen Zorn?

Spucke tropft mir vom Kinn, während sein Schwanz immer weiter anschwillt und er mir so fest ins Haar greift, dass ich es kaum mehr aushalten kann und ich das Gefühl habe, dass er es mir gleich ausreißen wird.

Gerade, als ich glaube, dass ich es nicht mehr aushalte, zuckt sein Schwanz wie wild in meinem Mund und sein heißes Sperma läuft mir die Speiseröhre hinunter. Er beugt sich weit vor, als er kommt und sein lauter Lustschrei hallt im ganzen Poolhaus wider.

Als er fertig ist, zieht er sich aus meinem Mund zurück und beugt sich zu mir vor, legt seine Hand wieder in meinen Nacken und zieht mich nach oben.

Ich kann mir gerade noch die Spucke vom Kinn wischen, als sein dunkler Blick mich wieder komplett lahmlegt.

„Nicht schlecht“, knurrt er. „Zumindest für den Anfang.“ Wieder wandert sein Blick auf meine nackte Brust.

Die Spannung zwischen uns ist elektrisch und sein Blick wandert zwischen meinen Augen und meinen Lippen hin und her.

Er wird mich doch jetzt bestimmt nicht küssen?

„Super. Können wir dann wieder gehen?“, frage ich. Um ehrlich zu sein, pokere ich da gerade ganz schön hoch, denn ich bin ziemlich enttäuscht, wenn er jetzt Ja sagt und mich gehen lässt, bevor ich erfahre, was er alles für uns geplant hat.

Ganz wider Erwartens zuckt ein Lächeln um seine Lippen, dass sich dann über sein ganzes Gesicht ausbreitet. Ein wunderschöner Anblick, und das trotz des ganzen Zorns, der immer noch in seinen grünen Augen flackert.

„Ob du jetzt gehen kannst?“, wiederholt er lachend und klingt dabei so fröhlich und ausgelassen, dass es für einen zufälligen Beobachter so aussehen könnte, als hätte ich ihm gerade einen Witz erzählt.

Was in seinen Augen wohl auch so war. „Klar“, sagt er und macht einen riesigen Schritt zurück. Er hält den Blick fest auf mich gerichtet und rückt seine Hose zurecht, lässt den Reißverschluss dabei aber offen, während er nach hinten weitergeht. „Du kannst sofort gehen, wenn das bedeutet, dass du dann auch die Stadt verlässt, dein dreckiges, verlogenes Maul mitnimmst und dich nie wieder blicken lässt.“

Ich öffne den Mund und will ihm entgegnen, dass ich das nicht machen kann, aber so wie es scheint, ist das gar nicht nötig.

„Aber das machst du nicht, was? Du hast deinen tollen Freund, der zu Hause auf dich wartet. Der, den ich neulich aus dem Haus kommen und dich in die Arme schließen sehen habe, oder? Wo ist der gerade, hm? Meinst du, der ahnt, dass du gerade meinen Schwanz im Mund hattest? Glaubst du, den würde es freuen, zu hören, dass du dich kein bisschen dagegen gewehrt hast?“

Ich will ihm sagen, dass Elijah nicht mein Freund ist, aber ich habe das Gefühl, dass er mir gar nicht zuhören würde, selbst wenn ich es versuchen würde. Er glaubt nur das, was er glauben will. Nämlich, dass ich immer nur lüge und betrüge. Was beides absolut nicht stimmt.

„Ich werde die Stadt nicht verlassen, Luc. Und das hat nichts mit ihm zu tun.“

„Nein? Dann etwa … meinetwegen?“, faucht er.

„Ja klar, weil du mich ja mit offenen Armen empfangen hast“, sage ich trocken und greife in das Laken, das lose an mir herunterhängt, um meine Blöße zu bedecken. Kaum habe ich den Stoff angehoben, fällt es ihm auch schon auf.

„Ausziehen.“

„Was?“

„Du hast mich schon verstanden.“

„Aber ich …“, ich lasse den Blick auf seinen Schritt wandern und denke an das, was wir gerade getan haben, was ihn zum Lachen bringt.

„Du glaubst, dass das schon alles war? Meinst du, das alles ist jetzt vorbei, nur weil du mir halbwegs anständig einen geblasen hast?“

Mir klappt die Kinnlade runter, aber ich finde keine Worte.

Er macht ein paar Schritte nach hinten, bis er mit den Beinen gegen die Couch stößt, lässt sich fallen, schnappt sich die Wodkaflasche vom Couchtisch und schraubt sie auf. Er spreizt die Beine weit, setzt die Flasche an und nimmt ein paar große Schlucke, sodass mir nichts anderes übrigbleibt, als mich auf seine zuckenden Halsmuskeln zu konzentrieren.

„Jetzt“, sagt er, als er mir wieder in die Augen sieht. „Ausziehen.“

„Luc, das ist verrückt“, versuche ich, zu protestieren.

„Okay“, sagt er und macht es sich gespielt gemütlich. „Dann sag mir die Wahrheit. Gib zu, dass du eine verlogene Fotze bist, und entschuldige dich für das, was passiert ist.“

Als ich das höre, knirsche ich mit den Zähnen, denn ihm ist vollkommen klar, dass ich das nicht tun werde.

„Ich hab nicht gelogen, Luc“, zische ich, aber keine Ahnung, warum ich mir die Mühe mache. Er hat mir damals schon nicht geglaubt, warum sollte das jetzt anders sein? Es gibt nur einen Weg, ihm zu beweisen, dass ich nicht gelogen habe und … Nein. Daran will ich gar nicht mal denken. Dass Luca mich hasst und quält, ist immer noch besser, als ihn wieder in mein Leben zu lassen und ihm die Wahrheit zu offenbaren.

Klar wird ihm das wehtun. Aber er ist eben nicht mehr meine größte Sorge. Es gibt da nämlich jemanden anders, der wichtiger ist und der es nicht verkraften würde, wenn seine Welt jetzt wieder Kopf steht.

Er starrt mich an und zeigt dabei keinerlei Emotionen. Dann greift er sich in die Hosentasche, fischt sein Handy heraus und eine Sekunde später erfüllt der sexy Beat eines Rihanna-Songs das Poolhaus.

Er hebt die Flasche und zeigt damit auf mich. „Dann mal los. Zeig mir, womit du dein Geld verdienst.“

„Verdammt, Luc, ich bin doch keine Stripperin.“

Er zieht eine Augenbraue hoch.

„Und auch keine Nutte“, füge ich hinzu, weil ich genau weiß, was er gerade denkt.

„Nein, du läufst einfach nur rum und präsentierst jedem Arschloch, das dir Trinkgeld gibt, deine Nippel. Dein Freund muss dich vergöttern, wenn er dir so was erlaubt. Wenn du meine …“, er beendet den Satz nicht und ertränkt seine unausgesprochenen Worte lieber im Wodka, statt sie in der Luft hängen zu lassen.

„Deine …?“, frage ich lachend. „Wenn ich deine Freundin wäre?“

Er starrt mich mit zusammengezogenen Augenbrauen an.

Jede Faser meines Körpers sehnt sich danach, das Bettlaken enger um mich zu wickeln, aber ich weigere mich, in seiner Anwesenheit Schwäche zu zeigen.


KAPITEL ZWÖLF



Luca

„Wenn ich deine Freundin wäre?“

Ihre Worte gehen mir in Dauerschleife durch den Kopf, wie sie so dasteht und versucht, selbstbewusst rüberzukommen, doch mir ist klar, dass sie sich ganz tief drinnen danach sehnt, sich in ihr Laken zu wickeln. Ihre Nase zuckt auf eine Art und Weise, die ich früher bezaubernd fand. Ich habe sie oft in unangenehme Situationen gebracht, einfach nur, weil ich dieses Zucken so gern gesehen habe.

DU warst meine Freundin. DU hast es versaut. DU hast mich angelogen. DU hast uns zerstört.

Und doch kann ich mich nur wundern, was mit ihrem Freund wohl los ist, dass er ihr erlaubt, in so knappen Outfits im Locker Room rumzulaufen.

Es sei denn … was sie sagt stimmt und er ist gar nicht ihr Freund? Immerhin hat sie gerade ohne zu meckern meinen Schwanz gelutscht.

Sie ist eine Lügnerin, ja. Aber betrügt sie auch?

Ich denke an den Abend zurück, als sie ihm in die Arme gesprungen ist. Die beiden scheinen sich auf jeden Fall nahezustehen.

Wieder setze ich die Flasche an und der Wodka brennt auf einmal gar nicht mehr im Hals. Allerdings hilft er mir auch nicht besonders dabei, alles, was ich nicht fühlen will, zu betäuben.

Ich schnappe mir mein Handy und drehe die Lautstärke hoch.

„Ich hab jetzt lang genug gewartet, Pey. Ich will was sehen.“ Ich mache noch ein wenig lauter, damit sie nicht antworten kann, und falls sie doch was sagt, kann ich sie wenigstens nicht hören.

Ich schiebe alles beiseite – unsere Vergangenheit, den Typen, der vielleicht ihr Freund ist und die Tatsache, dass mein Herz immer, wenn sie irgendwo in meiner Nähe ist, ein klein wenig schneller schlägt und mir die Eier fast blau werden, und das obwohl ich ja gerade in ihrem Hals gekommen bin. Jetzt sehe ich ihr einfach nur zu.

Ihre Hände wandern auf die Schnur, die ihr als Gürtel dient, allerdings macht sie keinerlei Anstalten, sie zu öffnen.

Ich warte einen Moment ab, beuge mich dann vor, stütze mich mit den Ellenbogen auf die Knie und halte die halbleere Flasche lose in der Hand.

Ich sehe den Widerstand in ihren silbernen Augen.

„Peyton“, sage ich streng, in dem Wissen, dass sie mich trotz der lauten Musik klar und deutlich hören kann.

Sie hebt das Kinn und starrt mich an, während sie schwer atmet und ihre steinharten Brustwarzen sich nach Aufmerksamkeit sehnen.

Dass ich sie bisher noch nicht angefasst habe, raubt mir beinahe den Verstand.

Ich stehe auf und mache die Musik aus. Die scheint sowieso nichts zu bringen und wenn ich will, dass sich da heute noch was tut, muss ich sicherstellen, dass sie jedes einzelne Wort, das ich ihr gleich ins Ohr raune, hören kann.

„Du spielst ein gefährliches Spiel, Pey“, warne ich.

„Mit dir werde ich schon fertig, Luc.“

„Nee“, sage ich und nehme noch einen Schluck Wodka. „Du bist mit mir klargekommen, als ich noch ein Junge war. Du hast ja gar keine Ahnung, worauf du dich hier gerade einlässt.“

Ich weiß auch, ohne sie anzufassen, dass es ihr gerade eiskalt den Rücken runterläuft.

„Aufmachen“, fordere ich und halte ihr den Wodka an die Lippen.

Ich schütte ein wenig davon in ihren Mund hinein und sehe der Flüssigkeit dabei zu, wie sie ihr aus den Mundwinkeln übers Kinn und dann über ihre Brüste läuft.

Ich hebe die andere Hand und fahre der Spur des Wodkas nach.

„Luca“, haucht sie, als ich ihre Brustwarze umkreise, die direkt noch härter wird.

„Du hast es echt nötig, Pey.“ Ich beuge mich vor, damit ich ihr ins Ohr flüstern kann. „Ich kann dich riechen. Aber ich glaube nicht, dass du heute noch so süß schmeckst wie damals. Bitter und sauer. So schmeckst du bestimmt nach all den Lügen und dem ganzen Bullshit.“

Sie schüttelt den Kopf.

„Du kannst mir übrigens jederzeit die Wahrheit sagen. Vielleicht habe ich dann sogar Mitleid mit dir und lasse dich gehen.“ Das ist glatt gelogen, denn ich lasse sie erstmal nicht hier raus.

Ihre Züge verhärten sich und wieder einmal hebt sie das Kinn ganz leicht an.

„Richtige Entscheidung, Baby. Ich will die Wahrheit aus dir herausvögeln. Freut mich, dass wir das ähnlich sehen.“

Sie hält den Blickkontakt mit mir und ich sehe ihr an, dass sie etwas sagen will, sich aber zurückhält.

Warum? Warum erzählt sie mir nicht einfach alles?

Weil sie nicht zugeben will, dass sie eine Lügnerin ist.

„Luc“, schreit sie, als ich sie umdrehe und gegen die Jalousie drücke. Das Holz knallt gegen das Glas und Peyton atmet immer schwerer.

So ein schmutziges kleines Flittchen. Und wieder werde ich ganz hart.

Ich drücke mich von hinten an sie und atme ihr ins Ohr, während ich meine Finger auf die Schnur, die um ihren Bauch gebunden ist, wandern.

„Stell dir vor, was mein Team jetzt sagen würde, wenn du nicht gewollt hättest, dass ich die Jalousie runterlasse.“ Sie schluckt laut. „Dann würden sie deine rosigen, harten Brustwarzen gegen das Glas gedrückt sehen. Und deine roten Bäckchen und deine lustvollen Augen.“

„Luc“, wimmert sie.

„Turnt dich das an, Baby? Wenn du dir vorstellst, wie sie dich alle anschauen?“

Dann habe ich die Schnur endlich gelockert und ziehe sie von ihr weg.

„Hättest du es gerne, wenn sie dabei zuschauen, wie ich dich ficke?“ Ich fühle, wie sie bebt. „Oder willst du, dass sie mitmachen? Ist es das, was dir gefällt?“

„Nein“, schreit sie.

„Das ließe sich nämlich einrichten. Das wäre nicht das erste Mal, dass wir so was als Team machen. Hast du jemanden Bestimmtes im Sinn?“

Sie schüttelt heftig den Kopf, während ich mit dem Handrücken ihre Arme entlangfahre und sie dabei eine ganz schöne Gänsehaut bekommt. Sie ist wie Wachs in meinen Händen. Genau hiervon träume ich schon seit fünf Jahren.

„Oder vielleicht willst du es doch mal mit Zwillingen machen“, fahre ich fort, und lenke sie damit ab, während ich ihr die Schnur um die Handgelenke binde. „Letty hat das schon erlebt. Wusstest du das?“

„Nein. Luc, nein. Ich will die ganzen anderen nicht.“

„Nein? Wen willst du denn dann?“, frage ich, fahre mit meinen Lippen ihr Ohr entlang und muss lächeln, als sie wieder zu zittern beginnt. „Lüg mich noch mal an, Baby. Komm, trau dich“, warne ich.

„D-dich, Luc. Ich will dich.“

„Richtige Antwort, Baby. Aber ich glaube nicht, dass dir klar ist, was du da verlangst.“

„Ich weiß, was ich will, Luca“, faucht sie.

„Und was, wenn ich dir nicht geben will, was du willst?“

Sie zuckt mit den Achseln, erstarrt dann aber, wahrscheinlich, weil ihr auf einmal klargeworden ist, was ich gerade getan habe.

„Luc?“

„Ja, ja … ganz richtig. Du bist mir jetzt voll und ganz ausgeliefert, Baby. Was mache ich jetzt mit dir?“

Dann finde ich endlich die Sicherheitsnadel, von der der ganze Stoff zusammengehalten wird. Ich ziehe sie heraus und sehe mit Genugtuung zu, wie das Bettlaken an ihrem Körper entlang nach unten gleitet.

„Uuuups“, flüstere ich ihr ganz unschuldig ins Ohr.

Ich lege meine Arme um ihre Taille, ziehe sie vom Fenster weg und drücke sie an mich.

„Für jemanden, der vorgibt, keine Schlampe zu sein, wehrst du dich aber nicht besonders.“

„Wer sagt denn, dass ich will, dass du aufhörst? Vielleicht will ich deine Rache, deine Vergeltung und deinen Schwanz.“

Ihre Worte lassen das Feuer, das jetzt schon unkontrollierbar in meinem Inneren brennt, nur noch schlimmer lodern.

„Dreckige. Schlampe.“

Ich lasse eine Hand nach oben wandern, lege sie auf ihre schwere Brust, die sich nach Zuwendung sehnt und kneife ihr in die Brustwarze.

Weil ich mich vergewissern will, dass sie das, was sie gerade gesagt hat, auch so meint, lasse ich meine andere Hand nach unten wandern und in ihrem weißen Spitzenhöschen versinken.

Ich taste mich über ihre glatte Muschi nach unten.

„Ich wette, die ganzen widerlichen alten Männer lieben deine weiche Muschi.“

Sie verkrampft sich unter meinen Fingern, doch das, was sie sagen wollte, wird von einem sanften Wimmern übertönt, als ich sie öffne und ihre Klitoris finde.

Ich stoße zu und finde dann genau das, was ich erwartet habe.

„Oh Baby“, stöhne ich und führe zwei Finger in ihre tropfende Mitte ein. „Hat es dir Spaß gemacht, meinen Schwanz zu lutschen?“

„Luc“, stöhnt sie, lässt die Hüften kreisen und reitet auf meiner Hand.

Ich ziehe meine Hand aus ihrem Höschen, lege sie ihr um den Hals und mache ein paar Schritte nach hinten, wobei ich sie mitnehme.

„Oh Gott“, schreit sie, als ich ihre nackten Brüste auf den kleinen Glastisch drücke. Ich drücke sie mit einer Hand in ihrem Nacken nach unten und reiße ihr mit der anderen Hand das Höschen vom Leib.

„Wag es nicht, dich zu bewegen“, warne ich, kicke ihre Beine auseinander und gehe in die Knie, weil ich einfach nicht widerstehen kann und sie schmecken will.

Ich öffne sie und sehe mir ihre klatschnasse Muschi an.

Sie war schon immer perfekt und ich hasse die Tatsache, dass sie jetzt, fünf Jahre später, noch schöner ist.

„Oh, Pey. Schau nur, wie angeschwollen deine Klitoris ist. Dir gefällt mein Schwanz wirklich, oder?“

Sie wimmert und gibt mir damit die Antwort, die ich eigentlich gar nicht gebraucht hätte.

Ich beuge mich vor, fahre mit der Zunge ihre Muschi entlang und fühle, wie ihre Süße mir auf der Zunge explodiert.

Mir läuft das Wasser im Mund zusammen. Nach all den Jahren schmeckt meine Rache einfach nur süß.

„Luc, fuck“, schreit sie, als ich mich auf ihre Klitoris stürze und sie einsauge.

Sie ist so verdammt nass, dass mir ihr Saft vom Kinn tropft, aber ich nehme alles in mir auf und lecke sie, bis sie nur noch Sekunden von ihrem Höhepunkt entfernt ist. Dann ziehe ich mich zurück und wische mir mit dem Handrücken über den Mund.

„Nein, Luc. Kein. Nicht schon wieder. Bitte.“

„Nenn mir einen Grund, warum du Spaß verdient hast“, sage ich, stehe auf und schiebe meine Hose wieder über die Schenkel nach unten, sodass mein steinharter Schwanz zum Vorschein kommt.

Ich starre ihre Muschi an und frage mich, wie sie wohl aussieht, wenn ich bis zum Anschlag in ihr stecke. Mein Schwanz zuckt wie wild, so dringend will ich es herausfinden.

„Weil ich dich noch nie in meinem Leben angelogen habe“, schreit sie so laut, dass sie dabei beinahe wahnsinnig klingt.

„Das reicht mir nicht.“ Ohne Vorwarnung stoße ich zu und versinke bis zum Anschlag in ihr.

„Luca“, schreit sie und verkrampft sich vor Schreck am ganzen Körper.

„Komm nicht.“

„Was?“, ruft sie, als sei das das Seltsamste, was sie je gehört hat.

„Komm nicht.“ Ich lehne mich vor, greife ihr ins Haar und ziehe ihren Kopf nach hinten. „Hast du das verstanden?“ Sie versucht, zu nicken. „Gut, dir wird nämlich nicht gefallen, was passiert, wenn du dich mir widersetzt.“

„Dann wird es noch schlimmer?“, fragt sie frech.

„Stell meine Geduld nicht auf die Probe. Ich bin kein unschuldiger Teenager mehr. Du hast keine Ahnung, wozu ich in der Lage bin und was ich mir alles geschworen habe, mit dir zu machen, sollte ich dich je wieder in die Finger kriegen.“

Mein Körper bewegt sich, ohne auf das Okay von meinem Gehirn zu warten und ich stoße zu und fiebre meinem Höhepunkt, nach dem ich mich so sehr sehne, entgegen. Ich habe mich zwar erst vor ein paar Minuten in ihrem Mund entladen, aber fuck, ich brauche mehr.

Ich befürchte, wenn es um Peyton geht, werde ich immer mehr wollen, als ich kriegen kann.

„Luca“, schreit sie, ihr Körper krümmt sich und ich stoße so heftig zu, dass ihre Beine den Kontakt zum Boden verlieren.

„Du. Sollst.“ Wieder stoße ich zu. „Nicht.“ Noch ein Stoß. „Kommen.“

„Oh Gott“, schreit sie und verkrampft die Finger so sehr um die Tischkante, dass ihre Knöchel dabei ganz weiß werden.

„Jaaa“, zische ich, als meine Eier sich langsam zusammenziehen. „Für eine Schlampe hast du echt eine enge kleine Fotze, Baby.“

„Ahh“, stöhnt sie und ihre Muskeln ziehen sich um mich herum zusammen, als würde sie sich gleich fallenlassen.

Weil ich nicht riskieren will, dass sie doch noch das bekommt, was sie so dringend will, ziehe ich mich aus ihr zurück, werfe sie auf den Rücken und bearbeite meinen Schwanz so lang mit der Hand, bis heißes Sperma auf ihre Brüste spritzt.

„Dreckige kleine Schlampe“, murmle ich und verteile die klebrige Flüssigkeit auf ihrer Haut.

Sie beobachtet meine Bewegungen, sagt aber kein Wort, während ich sie mit meinem Samen markiere.

Als ich dann schließlich von ihr ablasse, sieht sie mir in die Augen. Die Maske, die sie sonst aufhat, ist gefallen und zum ersten Mal kann ich sehen, wie es ihr wirklich geht.

Sie sieht mich mit Tränen in den Augen an. Ihr Make-up läuft ihr in Strömen übers Gesicht, ihr Haar ist total wirr und ihre Haut rot und fleckig von ihrem verlorenen Orgasmus.

„Ich hasse dich“, zischt sie. „Ich dachte …“

„Dass ich alles, was war, vergessen hätte? Da müsstest du mich aber besser kennen, Baby.“ Ich greife nach hinten und ziehe mir mein Trikot über den Kopf, aber falls sie jetzt denkt, ich würde es ihr reichen, damit sie sich sauber machen kann, hat sie sich gründlich geschnitten. Stattdessen werfe ich es Richtung Schlafzimmer und schnappe mir meine Wodkaflasche.

Ich nehme einen Schluck, wobei ihre Augen jede meiner Bewegungen verfolgen. Ich hasse es, wie sie mich anschaut, als könnte sie hinter der harten Schale den gebrochenen, verletzten kleinen Jungen sehen, der sich unter dem ganzen Mist versteckt hat.

„Darf ich?“, fragt sie und streckt die Hand aus.

Ich starre einen Moment lang auf meine Flasche und überlege, ob ich bereit bin, zu teilen. Doch nach einem Blick auf ihre mit Sperma verschmierten Brüste, gebe ich nach.

Wir sind absolut noch nicht fertig miteinander und irgendwie habe ich das Gefühl, dass sie den Alkohol jetzt braucht.

„Danke“, flüstert sie, führt die Flasche an ihre roten Lippen und nimmt einen Schluck nach dem anderen.

Ich lasse meine Hand nach oben wandern, fahre mir durchs Haar und senke meinen Blick dabei auf die weiche Kurve an ihrem Hals, ihre nach vorn gewölbten Brüste, und ihre schlanke Taille.

Fuck, sie ist wunderschön.

„Was?“, blafft sie und kneift frustriert die Augen zusammen.

„Ich schaue mir nur an, wie sehr du dich verändert hast.“

„Innerlich noch viel mehr als äußerlich“, räumt sie ein.

„Ja, das sagst du dem Richtigen.“

Ich nehme ihr die Flasche wieder ab und kippe mir den restlichen Wodka rein.

„Und was jetzt?“

Ich schaue sie wieder an und dabei fällt mir ihre Tasche auf, die sie bei unserer Ankunft hier auf den Boden geworfen hat.

„Hey“, meckert sie, als ich darin nach ihrem Handy suche.

Ich halte es mir vors Gesicht, und sehe, dass sie eine Nachricht bekommen hat.

Letty: Alles okay bei dir? Soll ich dich retten kommen?

Wieder kommt die Wut in mir hoch – wieso denkt Letty, dass sie Peyton vor mir retten muss? Gut, damit liegt sie gar nicht so falsch, aber es wundert mich, dass Letty glaubt, ich könnte ihr etwas antun.

Doch wenn ich daran zurückdenke, wie sie nach einigen ihrer Dates mit Kane aussah, muss ich zugeben, dass wir einander wohl doch nicht so gut kennen, wie ich einst gedacht habe.

„Oh, wie süß. Letty will dich vor dem großen bösen Wolf beschützen“, sage ich und halte ihr das Handy hin, damit sie die Nachricht auch lesen kann.

„Du kennst sie? Die alle?“

„Ach, Baby. Letty ist in deine Fußstapfen getreten, nachdem du dich verpisst hast. Sie kam direkt, nachdem du gegangen bist, in Rosewood an.“

„A-ber sie ist verlobt.“ Peyton hebt verwirrt eine Augenbraue an.

„Das ist sie. Und du hast einen Freund. Wie ist der Code für das Teil?“, frage ich, weil ich nicht weiter über das Thema Letty reden will, denn obwohl ich gerade die Wahrheit gesagt habe, hat Letty Peyton nicht ersetzt. Das hätte damals niemand gekonnt. Gott, ich bin mir nicht mal sicher, ob das jetzt ginge. Aber fuck, das werde ich jetzt mit Sicherheit nicht zugeben.

Peyton starrt mich mit vor Trotz glänzenden Augen an, doch dann rattert sie schließlich vier Zahlen runter, die mir weiterhelfen.

Zahlen, die wir als Kinder für alles benutzt haben: Unsere beiden Geburtstage.

Als ich das höre, stockt mir der Atem, aber ich zwinge mich dazu, den Blick von ihr abzuwenden und die Zahlen in ihr Handy einzutippen, als sei mir das gar nicht aufgefallen.

Ich öffne ihre Nachrichten, allen voran die, die Letty vorhin geschickt hat. Doch die zweite ist von ihm. Auch wenn sein Name mich kurz innehalten lässt.

Elijah. Das sagt mir was.

Elijah: Ganz viel Spaß heute Abend, den hast du dir verdient x

Ich verdränge das ungute Gefühl, dass irgendwas hier nicht stimmt und lasse meiner Wut freien Lauf.

„Oh, ist das nicht süß? Er wünscht dir einen schönen Abend. Ich frage mich, ob er eine Ahnung hat, was seine kleine Schlampe so alles treibt. Dass sie gerade nackt vor mir steht und ihr mein Sperma von den Brüsten tropft.“

Sie knirscht mit den Zähnen und schlingt ihre Arme um sich, um ihre Blöße zu bedecken.

Da muss sie sich schon mehr einfallen lassen.

„Was machst du da?“, knurrt sie.

„Ich?“, frage ich unschuldig. „Nichts. Aber du wirst Letty jetzt sagen, dass alles in Ordnung ist, dass ich dich heimgebracht habe, weil du ein bisschen zu viel getrunken hast. Und deinem Süßen sagst du, dass du dieses Wochenende lieber mit deinen Freunden verbringen willst, als zu Hause mit ihm rumzusitzen und seinen winzigen Schwanz zu lutschen.“ Während ich das sage, tippe ich wie wild auf ihrem Handy herum.

„Er wird mir nicht glauben.“

„Na, dann soll er doch nachsehen kommen.“

Als ich fertig bin, mache ich ihr Handy aus und stecke es mir in die Tasche.

„Es war ein großer Fehler, mich die Kontrolle übernehmen zu lassen, Pey.“

„Oh.“ Sie hebt das Kinn, so, als hätte sie auch nur irgendeinen Einfluss darauf, was in diesen vier Wänden passieren wird.

Ich kichere, streiche mir das Haar aus dem Gesicht und lasse meine Augen über ihre unglaublichen Kurven wandern. Ja, sie ist anders als ich sie mir die ganze Zeit über vorgestellt habe. So verdammt viel besser.

Ich gehe auf sie zu, ziehe sie zu mir heran und packe sie am Nacken, damit sie sich nicht bewegen kann.

„Ich lasse dich hier erst wieder raus, wenn jede Faser deines Körpers begriffen hat, wem sie gehört.“

„Du hattest mich, Luc, und du hast mich weggeworfen. Und jetzt werde ich nie wieder dir gehören.“ Als sie das ausspricht, zittert sie am ganzen Körper und ich frage mich, wie ernst sie das wohl meint. Irgendwas sagt mir, dass Peyton sehr wohl weiß, zu wem sie gehört. Und ich bin mehr als bereit, ihr zu beweisen, dass das immer noch so ist.

„Ja, das sehen wir dann, Baby.“


KAPITEL DREIZEHN



Peyton

Ich werde mit einer groben Bewegung mitten aufs Bett geworfen, dann dreht Luca mir den Rücken zu und verschwindet durch eine Seitentür, wahrscheinlich ins Bad.

Keine zwei Minuten später trifft mich ein eiskalter Waschlappen am Oberschenkel.

„Mach dich sauber, du siehst aus wie eine Nutte“, blafft er und verlässt dann das Zimmer.

Wimmernd drücke ich mir den Waschlappen auf die Brust und wische die Spuren dessen, was wir gerade getan haben, weg. Ich versuche, mir die Erinnerung daran, dass er mich gerade auf so altertümliche Weise markiert hat, auch aus dem Kopf zu schlagen, aber das geht nicht so einfach weg.

Ich sehe mich im Raum nach etwas, mit dem ich meine Blöße bedecken kann, um.

Mir fällt der Kleiderschrank ins Auge, doch ein lauter Schlag, der irgendwo aus diesem kleinen Poolhaus kommt, lässt mich zusammenfahren und ich bleibe wie versteinert auf dem Bett liegen.

Doch dann schlüpfe ich irgendwann unter die Decke. Keine Ahnung, wem das Bett hier gehört, aber im Moment ist mir das auch ziemlich egal. Jetzt, wo Luca weg ist, wird mir mit jeder Sekunde kälter.

Ich höre die Uhr auf dem Nachttischchen ticken, aber er kommt nicht wieder ins Zimmer. Doch ich weiß, dass er noch im Poolhaus ist. Ich kann ihn fühlen.

Falls er versucht, mich in den Wahnsinn zu treiben – und das gebe ich nur ungern zu – funktioniert es.

Ich presse meine Schenkel zusammen, setze mich auf und halte mir das Bettlaken vor die Brust. Das Bedürfnis, das, was er vorhin angefangen hat, zu Ende zu bringen, ist so stark, dass ich es nur schwer ignorieren kann, aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass es wirklich dumm von mir wäre, mich jetzt selbst zu befriedigen.

Nachdem viele, quälend lange Minuten vergangen sind, kommen immer lauter werdende Schritte in meine Richtung und dann legt sich plötzlich ein Schatten über den Raum.

Dank des ganzen Alkohols, den ich getrunken habe und des ganzen Wodkas mit Luca, sehe ich leicht verschwommen, als ich zu ihm hochschaue.

So ganz oben ohne kann man die Tattoos, die er auf dem einen Arm hat, gut sehen. Sein Hosenladen steht immer noch offen und sein Haar ist ganz zerzaust, sein Gesicht immer noch total emotionslos. Doch das ist nicht, was mich am meisten schockt, sondern der Joint, den er zwischen seine Lippen geklemmt hat.

Ich hasse es. Das ist nicht der Luca, in den ich mich vor all den Jahren verliebt habe. Dieser Luca ist hartherzig, böse und kalt. Sein Drang, mir wehzutun und mich für etwas, was komplett außerhalb meiner Kontrolle lag, zu bestrafen, ist alles, was er im Moment sehen kann.

Ich weiß, dass ich es wahrscheinlich besser machen könnte, dass ich ihm alles erklären könnte, was passiert ist, seit Mum Libby und mich aus Rosewood weggeschleppt hat, um ein neues Leben weit weg von all den Lügen zu beginnen.

Wenn ich geblieben wäre und für das, was richtig ist, gekämpft hätte, wäre jetzt vielleicht alles anders. Dann wäre die Wahrheit ans Licht gekommen. Es sticht mir im Magen und mir kommt die Galle hoch, wenn ich daran denke, wie viele junge Leben gelitten haben, weil meine Mum beschlossen hat, uns zu beschützen und die Wahrheit vor den Medien geheim zu halten.

„Luc, was machst du da?“, frage ich, weil die Sorge um meinen alten Freund einen Moment lang größer ist als meine Wut. Luca nimmt keine Drogen. Dafür ist ihm seine Karriere zu wichtig. Also ist es ein ganz schöner Schock zu sehen, wie er dasteht und der Rauch ihm aus dem Mund kommt.

Er nimmt noch einen tiefen Zug und bläst den Rauch dann langsam aus seinem Mund.

„Football“, sage ich leise.

„Süß, dass du dir Sorgen machst. Total lieb, würde ich sagen.“

Er stößt sich vom Türrahmen ab und geht einmal ums Bett herum, wobei er mir die ganze Zeit über tief in die Augen sieht.

„Du hast dich zugedeckt“, stellt er fest. 

„Mir war kalt.“

„Hmm …“, kommt über seine Lippen.

Er streckt seine Hand aus und zieht mir die Decke mit einer schnellen Bewegung weg. Gegen seine Stärke komme ich nicht an und die dünne Decke gleitet mühelos aus meiner Hand und dann über meinen Körper nach unten.

Ich rolle mich zusammen und bekomme am ganzen Körper eine Gänsehaut, als Luca in seine Tasche greift und sein Handy rausholt.

„L-luc, was machst du da?“, frage ich, wobei mir vor lauter Emotionen, Erschöpfung und Frust die Stimme versagt.

Mit gezückter Kamera macht er einen Schritt auf mich zu.

„Beweise sammeln.“

„Beweise wofür? Willst du beweisen, dass du mich gequält hast, damit du dich endlich an mir rächen konntest?“

„So ungefähr“, murmelt er.

Er streckt die Hand nach mir aus und seine warmen Finger legen sich um meinen Knöchel, dann zieht er, bis ich nach unten rutsche und vor ihm auf dem Rücken liege. 

Als er seine Kamera auf meinen nackten Körper richtet, durchflutet mich die Scham.

Ein Teil von mir will glauben, dass der Luca, den ich einst gekannt und geliebt habe, so was nie mit mir machen würde. Aber ich befürchte, dass es diesen Luca schon lange nicht mehr gibt, und dass diese neue, böse Version seiner selbst keinerlei Skrupel hätte, ein Video von mir zu drehen und es dann an die ganze Welt zu schicken.

„B-bitte nicht. Bitte“, flehe ich und hasse es, wie verzweifelt ich klinge.

„Warum? Willst du etwa nicht, dass die ganze Welt mitbekommt, was für eine dreckige Schlampe du bist, so wie der Rest deiner Familie?“

Ich schüttle den Kopf und versuche, seine Worte nicht an mich heranzulassen.

„Du weißt schon, dass die ganzen Jungs in der Schule sich immer Videos von deiner Mum beim Tanzen angeschaut und sich dabei einen runtergeholt haben, oder?“

„Nein“, schreie ich. Aber das hätte ich mir auch sparen können, denn ich erinnere mich noch allzu gut an den ganzen Klatsch, den man sich an der Schule über sie erzählt hat. Meine einzige Rettung damals war Luca, denn wenn jemand tatsächlich so blöd war, irgendwas Unangemessenes vor ihm zu sagen, hat er sich direkt darum gekümmert. Er hat mich beschützt. Er hat mich immer beschützt.

„Und deine nuttige Schwester. Die Jungs haben ihr Geld dafür gegeben, dass sie ihnen in der Umkleidekabine einen lutscht, wusstest du das?“

„Luc, bitte“, setze ich noch mal an, weil ich diese schmerzhaften Erinnerungen an meine Vergangenheit gerade echt nicht brauchen kann.

„Du wusstest das. Du wusstest, was sie so treibt. Wundert mich ja, dass du nicht mitgemacht hast. Wir wussten alle, was die Banks-Mädels so alles machen, damit sie die Miete zahlen können. Aber ich schätze, genau das tust du jetzt ja auch, oder? Du bist in die Fußstapfen deiner Mami getreten und schüttelst deine hübschen kleinen Brüste jetzt für Geld.“

Er schnaubt und setzt eine zweite Flasche Schnaps, die mir erst jetzt auffällt, an seine Lippen an und nimmt einen riesigen Schluck. „Du widerst mich an.“

„Das hat dich aber nicht davon abgehalten, mich da draußen ohne Gummi zu vögeln“, stelle ich fest, wohl wissend, dass er keine Sekunde innegehalten und über Verhütung nachgedacht hat.

Bei meinen Worten verkrampft er sich am ganzen Körper und ich kann mir ein selbstgefälliges Grinsen nicht verkneifen.

Er starrt auf meine zusammengepressten Schenkel und in meinem Unterleib beginnt es, wie wild zu pulsieren.

„Ich lass mich morgen testen. Ich glaub dir nämlich kein Wort, auch nicht, wenn du schwörst, dass du sauber bist.“

„Fick dich, Luc“, sage ich, stehe mühsam auf, baue mich vor ihm auf und bin einmal im Leben größer als er. „Ich bin verdammt nochmal sauber und nehme die Pille. Du bist also nicht in Gefahr.“

Wieder schnaubt er und trinkt noch mehr Wodka.

„Bei dir bin ich immer in Gefahr.“

Er legt seinen starken Arm um meine Beine und die Welt um mich herum gerät aus den Fugen, denn ich falle sofort wieder auf die Matratze.

Kaum liege ich wieder auf dem Bett, kriecht er zwischen meine Beine und schiebt sie weit auseinander, bis jeder Zentimeter von mir offen vor ihm liegt.

Irgendwie hat er es geschafft, sich seiner restlichen Klamotten zu entledigen, während ich auf die Matratze gefallen bin und alle Sorgen, die ich mir bezüglich meiner Situation gemacht habe, lösen sich mit einem Mal in Luft auf, als ich zum ersten Mal seit fünf Jahren seinen ganzen Körper bestaunen darf.

Und fuck … er ist … er ist … hypnotisierend.

Er legt seine Hand an meinen Hals und drückt mich aufs Bett. 

Unsere Blicke treffen sich und einen kurzen Moment lang ist alles anders – so, wie es früher war – und ich liege einfach nur da und schaue in die hungrigen grünen Augen meines besten Freundes.

Doch als er dann spricht, werde ich auf einen Schlag wieder in die Realität zurückgeholt.

„Das Einzige, was ich mit Sicherheit sagen kann, ist dass deine Fotze komplett zerstört sein wird, wenn du nachher hier raushinkst. Aber …“, fügt er schnell hinzu, „einer nur von uns beiden wird dabei auf seine Kosten kommen.“

Wieder dringt er in mich ein und scheint mir entweder zu glauben, dass ich sauber bin, oder aber er will sich tatsächlich morgen testen lassen. Wenn ich mir das vorstelle, wird mir direkt schlecht. Dass er wirklich glaubt, ich sei so link. Aber als ich seine Rute dann ganz tief in mir spüre, gerät sofort alles andere in Vergessenheit. Es brennt ganz schön, nach der Aktion vorhin auf dem Tisch und außerdem hatte ich da unten nichts mehr drin, was keine Batterien braucht, seit … na ja … seit einer verdammten Ewigkeit. Und genau deswegen rase ich meinem Höhepunkt in Rekordzeit entgegen, auch wenn mir klar ist, dass er mich den erst mal nicht auskosten lassen wird.
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Als ich am nächsten Morgen zu mir komme, tut mir einfach alles weh. Ich drehe mich auf den Rücken und schaffe es gerade so, ein Stöhnen zu unterdrücken, so sehr ziehen meine Muskeln.

Die Erinnerung daran, warum mir alles so wehtut, läuft wie ein Film vor meinem geistigen Auge ab. Auf dem Tisch, im Bett, an die Wand gelehnt, auf der Kommode, in der Dusche.

„Verdammte Scheiße, Peyton“, schimpfe ich mit mir selbst, als ich die Augen aufmache und die grelle Morgensonne mich blinzeln lässt.

Meine Augen tränen von der Helligkeit und es dauert einen Moment, bis ich auf die andere Seite des Bettes sehe. Aber ich weiß jetzt schon, was mich da erwartet, ich kann fühlen, dass er nicht da ist.

Das Bettlaken ist ganz zerknittert und es ist ein Abdruck auf dem Kissen, was mir zeigt, dass er irgendwann heute Nacht hier gelegen hat. Aber ganz eindeutig war ich ihm als Schlafpartnerin nicht gut genug, denn irgendwann muss er dann abgehauen sein.

Ich atme tief durch und setze mich erst mal an die Bettkante, bevor ich aufstehe.

So, wie mir alles wehtut, könnte man meinen, ich hätte die Nacht in einem Boxring verbracht, nicht mit Luca im Bett.

Wenn ich seinen Namen auch nur denke, wird mir schon wieder ganz heiß zwischen den Beinen. Auch wenn es da genauso wehtut, wie überall anders. Wenn ich mir vorstelle, wie er mich wieder nimmt, drücke ich meine Schenkel ganz fest zusammen, aber erlöst hat er mich nicht. Ich hätte nicht gedacht, dass er das echt durchzieht. Ich hätte nicht gedacht, dass er das hinkriegt, ich war nämlich mehrere Male so kurz davor. Aber irgendwie wusste er immer ganz genau, was in meinem Körper vorgeht, und jedes Mal, wenn ich kurz davor war, mich fallen zu lassen, hat er mich aufgehalten.

Ich halte mich am Waschbecken fest und setze mich zum Pinkeln auf den Toilettensitz. Als ich mich abwische, tut da unten einfach alles weh, was mich aber nicht weiter überrascht. Womit ich allerdings nicht gerechnet hätte, ist das, was mir da aus dem Spiegel entgegenstarrt, als ich mir die Hände wasche.

Ich sehe aus, als hätte mich ein Kampfhund in der Mangel gehabt.

Das hat er ja auch. 

Ich hebe die Hand und fahre mir mit den Fingerspitzen über die roten Knutschflecke, die meinen Hals, meinen Brustkorb und meine Brüste bedecken.

An die meisten davon kann ich mich gar nicht erinnern, aber so knallrot, wie die sind und so geschwollen, wie meine Haut darunter ist, ist das echt eine Überraschung.

Als ich einen Schritt zurück mache und meine untere Hälfte begutachte, finde ich dort noch mehr. Doch als ich mir dann meine Schenkel ansehe, fallen mir da auch noch Bissspuren ins Auge – manche davon bluten sogar ein bisschen.

„Oh Gott, Luc“, murmle ich und fahre mit den Fingerspitzen über einen der schlimmsten. Dann kommt eine Erinnerung in mir hoch: Luc mit dem Kopf zwischen meinen Beinen, wie er zubeißt.

Doch an eine Sache kann ich mich noch ganz genau erinnern.

Er hat mich nicht geküsst. Kein einziges Mal.

Diese Tatsache versetzt mir einen Stich.

Ich war ihm zum Küssen nicht gut genug.

Ein Schluchzen bricht aus mir hervor.

Er scheint mich wirklich zu hassen.

Als wir noch jünger waren, haben wir immer stundenlang rumgemacht, und das fand ich immer super, bis … na ja, bis wir uns ein wenig mehr getraut haben. Gestern Abend ist mir das nicht weiter aufgefallen, weil mein Hirn von ihm und dem ganzen Alkohol so vernebelt war, aber ich hätte das gebraucht. Ich wollte seine Lippen auf meinen spüren.

Ich wische mir die Tränen, die mir über die Wangen laufen, mit dem Handrücken weg, schnappe mir die Zahnpasta, die neben dem Waschbecken liegt, drücke etwas davon auf meinen Finger und putze mir damit so gut es geht die Zähne.

Wie ich so dastehe, spüre ich mein Herz wie wild in den Schläfen hämmern. Die Dusche zieht mich beinahe magisch an und die Versuchung, mir darin die letzte Nacht vom Körper zu waschen, ist groß, aber da ich nichts zum Duschen dabeihabe, überlege ich es mir anders. Dann fällt mir auf einmal noch was ein:

Ich habe keine Klamotten.

Ich bin gestern Abend nur in einer Unterhose und in ein Bettlaken gehüllt hier reingekommen und beides hat Luca mir vom Leib gerissen.

Ich schnappe mir ein Handtuch – was anderes bleibt mir wahrscheinlich gar nicht übrig – denn ich muss meinen mitgenommenen Körper unter irgendwas verstecken.

Die Tür, die ins Schlafzimmer führt, ist schon offen, also gehe ich auf der Suche nach Luca ins andere Zimmer. Ich weiß, dass er noch hier ist. Ich weiß, dass er mich nicht einfach so hier alleinlassen würde, wo mich sonst wer finden könnte.

Und ich behalte recht: Als ich um die Ecke komme, sehe ich ihn nur in schwarzen Boxershorts auf dem Sofa schlafen.

Sein tätowierter Arm liegt über seinem Kopf und ich genieße den Anblick seiner angespannten Muskeln und seines gestählten Oberkörpers. Wunderschön.

Seine Augen sind geschlossen, sodass seine dunklen Wimpern auf seinen Wangen aufliegen. Seine vollen Lippen sind leicht geöffnet und ich höre ihn leise atmen. Er ist so ganz anders als der Junge, den ich einst kannte.

Sein Körper war schon immer ein Kunstwerk. Sein Dad hat immer sichergestellt, dass Luca in Topform ist, damit er eines Tages in der NFL in seine Fußstapfen treten kann. Und sogar in der Highschool waren sein Sixpack und das V, das in seinen Boxershorts verschwindet, superdefiniert. Aber jetzt ist sein Körper absolut gestählt.

Sein Haar fällt ihm in die Stirn und es juckt mich beinahe in den Fingern, so gern würde ich es nach hinten streichen, und seine zarte Haut berühren. Aber das geht nicht. Wenn ich ihn anfasse, wenn ich ihn aufwecke, werde ich nie wieder hier rauskommen.

Ich wende den Blick von seinem Gesicht und lasse meine Augen erst über seine Bauchmuskeln und dann weiter nach unten wandern.

Als ich sehe, wie sein Schwanz sich unter seiner Unterhose abzeichnet, schnappe ich laut nach Luft. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen.

Die Vorstellung, mich vor ihm auf den Boden zu knien und ihm einen zu blasen, während er schläft, packt mich und wieder einmal pulsiert mein Unterleib und sehnt sich nach all den Orgasmen, die mir entgangen sind.

Wie lange es wohl dauern würde, bis er davon aufwacht?

Ich hoffe, dass ich das vielleicht eines Tages ausprobieren kann, denn mir ist vollkommen klar, dass heute nicht der richtige Tag dafür ist. Er hält mich sowieso schon für eine Schlampe. Wenn er dann aufwacht, während ich ihm einen blase, würde das seinen Verdacht doch nur bestätigen.

Aber wenn ich mal ehrlich bin, ist er der einzige Mann auf der Welt, für den ich gern die Schlampe bin. Niemand hat mich je so angeturnt und mir so den Kopf verdreht wie Luca. Selbst wenn er so böse wie letzte Nacht ist, und ich wohl besser vor ihm davongelaufen wäre … Ich konnte es einfach nicht.

Ich habe vor Jahren mein Herz, meinen Körper und meine Seele an ihn verloren und er hat mir nichts davon je wiedergegeben. Ich fürchte, dass das wohl immer so bleiben wird und dass ich auf irgendeine Art und Weise immer an ihn gebunden sein werde.

Da ich aber etwas unternehmen muss, bevor er zu sich kommt, stoße ich mich von dem kleinen Beistelltischchen ab, schnappe mir sein Trikot, das auf dem Boden liegt und gehe wieder ins Schlafzimmer.

Ich lasse das Handtuch aufs Bett fallen und ziehe mir das Trikot über. Es riecht so intensiv nach ihm, dass ich einen Moment lang erstarre. Wie viel lieber wäre ich in seinen Armen als in seinem Shirt.

Ich würde alles dafür geben, dass er mir endlich glaubt und mich in seine Arme schließt. Alles, außer die Sicherheit des einen Menschen, den ich zu schützen versuche, aufs Spiel zu setzen. Alles, außer das.

Als ich seine Hose auf dem Boden finde, greife ich, ohne einen weiteren Gedanken zu verschwenden, in die Tasche und suche darin nach dem Schlüssel zur Freiheit und meinem Handy, das er mir gestern Abend weggenommen hat.

Mit beidem in der Hand schleiche ich auf Zehenspitzen durchs Wohnzimmer, schnappe mir meine Tasche vom Boden und gehe in Richtung Tür.

Ich stecke den Schlüssel ins Schlüsselloch und drehe ihn um, aber das verdammte Ding bewegt sich einfach nicht.

„Was zum …“

„Netter Versuch, Baby.“

Seine tiefe Stimme, die vom Schlaf noch ganz rau ist, vibriert durch meinen Körper und verdammt, ich muss zugeben, dass meine Brustwarzen sofort steinhart werden.

„Hast du echt gedacht, ich lass dich einfach so abhauen?“

Ich atme tief durch.

Ja. Ja, das habe ich.

„Ich muss nach Hause, Luca. Ich muss zur Arbeit und …“

„Du hast dich krankgemeldet.“

Als er das sagt, kann ich mich endlich wieder bewegen, fahre zu ihm herum und zwinge mich dazu, ihm tief in die Augen zu sehen, auch wenn er gerade so auf der Lehne der Couch sitzt, dass ich meine Augen wieder einmal an seinem Körper weiden könnte.

„S-sorry, bitte was?“

„Du bist krank. Die erwarten dich heute Abend nicht mehr.“

Die Wut kocht in mir hoch und mein Blut verwandelt sich in Lava.

„Das kannst du nicht machen“, kreische ich. „Ich brauche diesen Job. Ich brauche das Geld.“

Er erhebt sich von der Couch und kommt langsam auf mich zu.

„Warum, Pey? Warum brauchst du so dringend Geld?“

Er sieht mich durch seine Wimpern hindurch an und mein Herz beginnt noch schneller zu rasen. Er will, dass ich ihm alle meine Geheimnisse erzähle.

„Ich … ich …“, ich zögere, mein Bauch sagt mir, dass ich ihm wenigstens einen Teil der Geschichte erzählen sollte, während mein Kopf brüllt, dass ich ihn anlügen soll. Er hat die Wahrheit nämlich gar nicht verdient, vor allem nicht nach letzter Nacht.

„Ich muss die Medikamente bezahlen“, rutscht es mir heraus – mein Bauch hat also gewonnen.

Er zieht die Augenbrauen zusammen. „Medikamente?“, fragt er und mustert mich von oben bis unten, für den Fall, dass es ihm entgangen sein könnte, dass mir ein Körperteil fehlt oder so. „Aber … du bist doch perfekt.“

Dass er das gerade gesagt hat, zieht mir beinahe den Boden unter den Füßen weg, aber ich lasse mich davon nicht beirren, denn so, wie er gerade schaut, ist ihm das einfach so gegen seinen Willen rausgerutscht.

„N-nicht für mich“, führe ich aus, bereue es aber sofort wieder. Denn jetzt stellt er bestimmt gleich jede Menge Fragen.

„Okay, für wen dann?“

„Familie.“

Er kneift die Augen zusammen. „Dann also für deine Mum oder deine Schwester“, folgert er.

Diesmal bin ich diejenige, die misstrauisch die Augen zusammenkneift.

„Oder meine Grandma?“ Tatsächlich ist sie nur ein Jahr, nachdem wir zu ihr nach South Carolina gezogen sind, gestorben, aber das kann Luca nur wissen, wenn er mir gründlich nachspioniert hat, was ich wirklich nicht glaube.

„Oh, ja. Also …“

„Das bespreche ich jetzt sicher nicht mit dir, Luc. Ich muss jetzt gehen.“

Er lächelt, was mich kein bisschen freut. Denn es ist weder nett noch freundlich, sondern nur fies und voller böser Absichten.

„Du kannst mich hier doch nicht wie eine Sexsklavin gefangen halten, Luc. Das ist total gestört.“

„Das stimmt. Ich würde dich auch lieber in meinem Schlafzimmer anketten, aber jetzt, wo wir schon mal hier sind, ziehen wir es eben durch.“

Mir klappt die Kinnlade runter. Er macht Witze, oder?

Aber er sieht mich todernst an.

Oh Gott, habe ich diesen neuen Luca etwa total unterschätzt?

„Also, du hast mich die letzten paar Wochen bei der Arbeit gestalkt und jetzt was? Jetzt hältst du mich hier gefangen?“

Er macht noch einen Schritt auf mich zu und ist mir auf einmal so nah, dass ich die Wärme, die von ihm ausgeht, durch sein Trikot spüren kann und meine Haut kribbelt durch seine Nähe.

Er streckt die Hand aus, legt sie mir unters Kinn und hebt es leicht an, sodass ich ihn ansehen muss.

Er senkt den Kopf, als würde er mich gleich küssen und ich muss mich dazu zwingen, die Augen offen zu halten, denn mir ist vollkommen klar, dass er das nicht vorhat. Und ich behalte recht, denn nur ein paar Zentimeter vor meinen Lippen hält er inne.

Seine Nähe lässt mich schwer atmen und mir dreht sich der Kopf, während sein Duft mir in die Nase steigt und mich an all die Dinge erinnert, die er gestern Abend mit mir gemacht hat. Ich schwöre bei Gott, wenn ich mir seine Lippen und Zähne auf meinem Körper vorstelle, beginnen alle Knutschflecken und Zahnabdrücke, die ich so auf dem Körper habe, höllisch zu brennen.

„Gegen deinen Willen?“, fragt er und fährt mir mit den Lippen sanft über die Wange bis hoch ans Ohr. „Ich glaube, du bist genau da, wo du sein willst, Baby.“

Ich erbebe am ganzen Körper und er muss lachen – wahrscheinlich ist ihm meine Reaktion auf seine Nähe nicht entgangen.

„Ja, genau das habe ich mir gedacht.“

Wenn ich ganz ehrlich bin, muss ich zugeben, dass ich wirklich nur in Lucas Nähe sein will, und das gilt auch für diese kalte, brutale Version von Luca. Aber ich darf jetzt nicht nur an mich denken, es gibt Leute, die von mir abhängig sind. Leute, die mich in ihrer Nähe brauchen. Hier, als Sklavin von diesem irren Typen, bringe ich ihnen gar nichts.

„Ich muss nach Hause, Luc“, flehe ich.

„Zu ihm?“, donnert er und macht einen Schritt zurück.

Ich beiße mir auf die Zunge, damit mir nicht aus Versehen die Wahrheit rausrutscht.

„Ich muss nach Hause.“

„Du gehst nirgendwo hin. Ich bin nämlich noch nicht fertig mit dir.“

Ich will ihn anschreien, ihm sagen, dass er sich doch mal ansehen soll, was er mit mir gemacht hat und wie sehr er mir körperlich und seelisch wehgetan hat, aber das tue ich nicht. Ich befürchte nämlich, dass er mir keine Sekunde lang zuhören würde.

„Ich habe Hunger“, flüstere ich.

„Geh duschen. Du riechst nach Sex. Ich hol dir so lange was zu essen und einen Kaffee.“

Ich will ihm widersprechen, aber was soll das schon bringen. Nichts, was ich sage, könnte ihn davon überzeugen, mich gehen zu lassen. Ich muss jetzt einfach meine Zeit hier absitzen und warten, bis er einen Fehler macht und ich fliehen kann.

Jetzt, wo du hier bist, wird er dich immer wiederfinden, sagt eine leise Stimme in meinem Kopf. Er verfolgt ganz eindeutig einen Plan und hat ein Ziel vor Augen und er wird nicht aufhören, bis er das, was er will, erreicht hat. Was auch immer das sein mag.
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Luca

Ich gehe ins Bad, lese mein Trikot, das sie vorhin einfach fallenlassen hat, vom Boden auf und stelle mich dann vor die Dusche.

In der Duschkabine ist alles voller Dampf, also kann ich nicht viel von ihr sehen, aber wahrscheinlich ist das auch besser so. Denn wenn ich jetzt ihren nackten Körper sehe, schaffe ich es wahrscheinlich nicht, Essen holen zu gehen, oder – wenn wir ehrlich sind – sonst irgendwas zu tun.

Ich lege mir die Hand in den Schritt und streichle meinen steifen Schwanz durch meine Hose.

Letzte Nacht hätte genug sein müssen. Ich habe ihr wirklich das Hirn rausgevögelt, meinen ganzen Hass, meine Wut und meine Enttäuschung an ihr ausgelassen. Doch ein Blick auf sie, wie sie da in meinem Trikot an der Tür stand, hat gereicht und wieder kann ich an nichts anderes denken als daran, wie gern ich wieder in ihr versinken würde.

Peyton war schon immer schlau. Mir war klar, dass sie sofort, wenn ich die Augen zumache, nach dem Schlüssel suchen würde. Und das konnte ich nicht zulassen. Ich kann sie erst gehen lassen, wenn ich genug von ihr habe, auch wenn das heißt, dass mir jemand im Locker Room einen Gefallen tun musste, damit sie heute Abend nicht arbeiten muss. Ich kann sie da doch nicht so hingehen lassen.

Wenn ich das entscheiden dürfte, würde sie da gar nicht wieder hingehen, aber außer, dass ich dafür sorgen könnte sie feuern zu lassen, fällt mir leider nichts ein.

Sie stellt das Wasser ab, aber ich stehe immer noch da und denke über gestern Nacht nach und darüber, wie oft ich sie an den Rand des Orgasmus gebracht und sie dann in letzter Sekunde hängenlassen habe. Ich habe mich jedes Mal schlecht gefühlt. So behandelt man eine Frau nicht im Schlafzimmer – und auch sonst nirgendwo – doch jedes Mal fiel mir dann wieder ein, was sie in jener Nacht damals zu mir gesagt hat und wieder habe ich sie hängen lassen und mir ihr Gejammer angehört, während ihrem Körper wieder einmal die Erlösung verweigert wurde.

Sie schiebt die Tür auf und kommt von einer Wolke Dampf umgeben aus der Kabine, doch als diese sich ein wenig lichtet und unsere Blicke sich treffen, beginnt mein Herz sofort zu rasen.

Fuck, wie gern ich sie jetzt küssen würde. Es hat mich unglaublich viel gekostet, das letzte Nacht nicht zu tun und sie so als mein Eigentum zu markieren und daran zurückzudenken, wie gut es sich damals angefühlt hat, stundenlang einfach nur mit ihr rumzumachen.

„Luc“, sie schnappt nach Luft und hebt die Arme, weil sie wohl nicht will, dass ich sie schon wieder nackt sehe.

„Dafür ist es jetzt ein bisschen zu spät, meinst du nicht?“

Sie sieht an sich selbst runter und läuft rot an.

„Ich bin dann mal weg. Sei brav.“ Ich mache auf dem Absatz kehrt und lasse sie stehen, höre aber ihre nassen Schritte direkt hinter mir.

„Du …“

„Ich gehe“, verkünde ich.

„Du kannst mich nicht einfach hierlassen. Ich habe keine Klamotten und auch sonst nichts.“

„Du brauchst auch nichts. Ich hol dir was zu essen.“

„Toll“, murmelt sie und ich weiß, dass ich wahrscheinlich sehen würde, wie sie die Augen verdreht, wenn ich mich nur schnell genug umdrehe.

Ich schiebe den passenden Schlüssel ins Schlüsselloch und drehe ihn um und höre, wie die Tür sich für mich öffnet.

„Luc, das meinst du jetzt nicht ernst.“

„Todernst. Bis später.“

Ich knalle die Tür hinter mir zu und schließe sie schnell wieder ab, auch wenn ich nicht glaube, dass sie mir tatsächlich nackt hinterherlaufen würde, um mich aufzuhalten. Dann atme ich tief durch.

Ich werfe einen Blick über die Schulter und sehe, wie sie sich das Haar rauft und Hilfe suchend nach oben blickt, als würde sie beten. So stehe ich ein paar Sekunden lang einfach nur da, sehe sie an und erlaube es mir, wieder einmal nach ihr süchtig zu werden.

„Hey, Alter. Gute Nacht gehabt?“, fragt Owen, der auf der Terrasse ans Geländer gelehnt dasteht und eine raucht.

Ich werfe einen letzten Blick in Richtung Poolhaus, um mich zu vergewissern, dass er sie nicht sehen kann und gehe dann weiter in seine Richtung.

„Ja, Alter. War der Hammer.“

„Ja, das sagt der Knutschfleck auf deinem Hals auch“, sagt er und deutet mit dem Kopf auf die Stelle an meinem Hals.

Ich kann mich noch ganz genau an den Moment erinnern, als sie gestern Abend ihre Zähne in meinen Hals gerammt hat, das war kurz nachdem ich mich aus ihr zurückgezogen und ihr wieder mal einen Orgasmus verweigert habe.

„Hör mal, ich bin da drin noch nicht ganz fertig. Halt deine Jungs also von dort fern, ja?“

„Bro, sag bloß, du hast da ein Mädel ans Bett gefesselt oder irgend sowas Krasses?“

„Manche Geheimnisse behält man besser für sich, Alter. Sorg einfach dafür, dass da keiner von den Wichsern reinplatzt, ja?“

„Na klar, Alter. Kein Thema.“

„Ich komm später wieder. Ich lass sie mal ein paar Stunden allein, damit sie mich so richtig vermisst.“

Owen hält mir die Faust hin und ich erwidere seine Geste gern.

„Bis dann“, sage ich und salutiere kurz, bevor ich mich auf dem Weg zu meinem Auto mache, das ich gestern Abend neben dem Haus geparkt habe.
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Noch bevor ich unser Haus betrete, weiß ich, dass es voll ist.

„Verdammte Scheiße“, murmle ich und fahre mir übers Gesicht, als mir klar wird, dass ich total vergessen habe, dass wir heute das Spiel schauen wollten.

Aber das macht sie eben mit mir. Seit sie da ist, vergesse ich alles und, Gott, wie ich es liebe, mit ihr zusammen in unserer eigenen kleinen Welt zu sein.

Als ich das Haus betrete, höre ich sofort lautes Geschrei aus dem Hobbyraum, wo die anderen das Spiel schauen.

Ich gehe leise in die Küche und mache die Kaffeemaschine an, weil ich mich nach einer Ladung Koffein sehne. Die habe ich Peyton zwar auch versprochen, aber da kann sie lange warten.

Der Duft von frischem Kaffee erfüllt den Raum und ich frage mich einen Moment lang, ob ich gerade das Richtige getan habe. Allmählich plagen mich Schuldgefühle, weil ich sie einfach im Poolhaus zurückgelassen habe. Doch dann denke ich daran zurück, wie sie versucht hat, meine Familie auseinanderzureißen und wie sehr das alles damals wehgetan hat, als sie mich angelogen hat. Und dann sage ich mir, dass es nicht reicht, sie dort allein gelassen zu haben. Sie hat Schlimmeres verdient.

Ich habe sie ja nicht in der Wüste ausgesetzt. Sie ist in einem gut eingerichteten Poolhaus der größten und wohlhabendsten Studentenverbindung auf dem Campus. Es könnte also bedeutend schlimmer sein.

„Oh, wer ist denn da aus der Versenkung aufgetaucht?“, sagt Leon ganz aufgesetzt, stellt sein Bier auf die Küchenablage und lehnt sich dann mit dem Hintern dagegen.

Er verschränkt die Arme vor der Brust und starrt mich an.

„Was?“, blaffe ich.

„Hast du gestern eine aufgerissen?“

„Was geht dich das an?“

Er schnaubt.

„Neidisch? Wie lange ist es denn her, dass sich jemand um dich gekümmert hat? Jemand anders als eine total gestresste Freundin, die ein wenig Ablenkung gesucht hat, meine ich.“

„Fick dich, Alter. Das geht dich einen Scheiß an.“

„Aha, aber was ich letzte Nacht gemacht habe, geht dich was an?“

„Wenn du dich wie ein verdammtes Arschloch aufführst, ja. Dann schon.“

„Na ja, falls es dir noch nicht aufgefallen ist, du bist nicht unser Vater und du kannst mir nicht sagen, was ich zu tun und zu lassen habe.“

Allein der Gedanke an unseren Vater und das, was er immer an uns hinlabert, bringt mein Blut zum Kochen. Aber irgendwie glaube ich, dass nicht mal er mich im Moment von Peyton fernhalten könnte.

„Wo wir gerade vom Teufel sprechen, du sollst ihn zurückrufen.“

„Nee, das passt schon, danke.“ Ich weiß nämlich jetzt schon, wie das Gespräch laufen wird.

„Jetzt muss Plan B her, mein Sohn. Plan A hast du ja total gegen die Wand gefahren, so eine miese Saison habe ich noch nie erlebt. Weißt du überhaupt noch, wie man einen Ball wirft?“

Ich versuche, mir seine Worte aus dem Kopf zu schlagen. Der ist mir total egal und seine Meinung kann er sich sonst wohin stecken. Ich habe das erreicht, was ich wollte und kann jetzt erst mal meinen Abschluss machen. Auch wenn ich eigentlich nicht wollte, dass der Grund dafür eine verpatzte Saison ist.

Ich weiß, dass ich das wohl vergessen kann, aber ich glaube, ein ganz kleiner Teil von mir wünscht sich, dass er mir sagt, es sei in Ordnung, wir alle hätten mal einen schlechten Tag oder auch eine schlechte Saison und dass es nächstes Jahr schon wieder ganz anders aussehen könne.

Ich will einfach nur, dass er stolz auf mich ist und der Dad ist, der sich hoffentlich ganz tief da drinnen unter dem ganzen Mist versteckt. Doch er enttäuscht mich einfach nur am laufenden Band. Ich will, dass das aufhört. Es geht so nicht weiter.

Ich will einfach … Ich muss an Peyton denken und an das, was sie mir gestanden hat.

Das kann einfach nicht stimmen. Das geht einfach nicht. Ich habe ihr damals nicht geglaubt und ich kann es auch jetzt nicht, denn wenn sie recht hat, dann … Ich fahre mir durchs Haar und ziehe so heftig daran, dass es wehtut.

Das kann einfach nicht stimmen.

„Luc“, seufzt er und reibt sich den Nacken. „Ich mache mir Sorgen um dich.“

„Ja, na ja, das musst du aber nicht. Es ist alles super“, lüge ich. Tatsächlich ist mein Leben im Moment aber die reinste Achterbahnfahrt. Ich verliere immer mehr den Bezug zur Realität. Die Dunkelheit breitet sich schneller in meinem Leben aus, als ich es kontrollieren kann.

Das Einzige, was im Moment irgendwie Sinn ergibt, ist sie.

Sie zu quälen, mit ihr zu spielen, sie zu provozieren.

Sie hat mich damals angelogen und dann mit ihrer Lüge allein gelassen und ich glaube nicht, dass ich ihr das jemals werde verzeihen können.

Er starrt mich an und glaubt mir ganz eindeutig kein Wort. Ich nehme ihm das nicht übel. Wenn ich er wäre, würde ich mir auch nicht glauben.

„Ach, egal. Ich geh duschen.“

Ich nehme meinen Kaffee mit und bin schon fast bei der Tür, als er noch mal was sagt.

„Wer war sie, Luca?“

„Niemand. Niemand von Bedeutung.“

Ich stürme aus der Küche und die Treppe hoch, bevor er etwas erwidern kann. Das ich das gerade gesagt habe, tut so sehr weh, dass sich mir die Brust zuschnürt, bis ich das Gefühl habe, meine Lunge würde gleich explodieren.

Jetzt mag sie zwar ein Niemand sein, aber sie war mal Jemand. Jemand, der mir mehr bedeutet hat als sonst irgendwer auf der Welt. Es gab Zeiten, da war sie mir sogar wichtiger als Leon.

Ich schüttle den Kopf. Ich war so dumm.

„Stell niemals ein Mädchen über deine Jungs, mein Sohn. Die vergiften nur deine Seele und lenken dich von dem ab, was wirklich zählt.“ Dads Worte schießen mir in den Kopf. Ich kann gar nicht zählen, wie oft er das oder was Ähnliches in den letzten Jahren zu mir gesagt hat.

Ich knalle die Tür so laut zu, dass der Boden unter meinen Füßen wackelt. Ich stelle meine Tasse hin und ziehe mich dann langsam aus, weil ich es kaum erwarten kann, sie mir vom Leib zu waschen. Ich brauche nämlich ein paar Minuten, in denen ich nicht von ihr und der ganzen Verwirrung, die sie in mein sowieso schon total abgefucktes Leben gebracht hat, umgeben bin.
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Peyton

Das Arschloch kommt nicht zurück und als ich wieder mal nur in ein Handtuch gewickelt aus dem Bad komme, bestätigt sich nur das, was ich sowieso schon geahnt habe: Er ist weg.

„Du bist ein verdammtes Arschloch, Luca Dunn“, schreie ich in die Stille.

Ich weiß, dass ich mir das sparen kann, trotzdem lege ich meine Hand um den Türknauf und drehe in der Hoffnung, dass sich da was bewegt. Aber das tut es nicht.

„Fuck“, zische ich und schlinge das Handtuch enger um mich.

Ich greife nach den Lamellen der Jalousie, hebe eine an und schaue nach draußen.

Die Sonne steht schon hoch am Himmel und verrät mir, dass es später ist, als ich gedacht habe, aber es ist weit und breit niemand zu sehen.

Ich könnte schreien, um Hilfe rufen, mit den Fäusten auf das Glas einschlagen, aber das alles würde nichts bringen. Es wird mich niemand retten kommen.

Mein Magen knurrt und ich muss daran denken, dass Luca mir ja was zu essen versprochen hat. Das naive kleine Mädchen in mir will glauben, dass er mir was holen gegangen ist, aber ich weiß, dass ich mir nur was vormache. Er ist nicht losgezogen, um irgendwas Nettes für mich zu tun. Er hat mich hier zurückgelassen, um mich zu quälen.

Da liegt etwas auf dem Boden neben dem Tisch, auf dem er mich gestern Nacht gevögelt hat, was meine Aufmerksamkeit auf sich zieht. Ich gehe darauf zu und halte es mir unter die Nase. Es ist ein Kapuzenpulli.

Von Luca.

Ich lasse das Handtuch zu Boden gleiten, ziehe mir den Pulli über den Kopf und schlinge meine Arme um mich.

Mit jeder Sekunde, die vergeht, werden meine Kopfschmerzen nur noch schlimmer, ich fühle mich total dehydriert und irgendwann bleibt mir nichts anderes übrig, als zur Küchenzeile zu gehen und nachzusehen, ob es hier irgendwas zu trinken gibt.

Zu meiner großen Überraschung sind die Schränke gut gefüllt und innerhalb von Sekunden läuft die Kaffeemaschine und ich mache mir eine große Tüte Chips auf. Nicht unbedingt gesund, aber genau das brauche ich jetzt.

Ich rolle mich auf der Couch zusammen, greife in die Tüte und stecke mir eine Handvoll der salzigen Chips in den Mund.

Luca hat recht, ich habe echt gedacht – gehofft – dass er alles, was zwischen uns passiert ist, vergessen könnte und wir einfach da weitermachen könnten, wo wir aufgehört haben.

Ich hatte gehofft, dass die letzte Nacht ihm vielleicht dabei geholfen hätte, sich den ganzen Hass aus der Seele zu vögeln, alles an mir auszulassen und seine Dämonen zu vertreiben, und dass wir heute Morgen vielleicht noch mal ganz von vorn anfangen könnten.

Aber das ist wohl leider nicht eingetreten. Verdammt.

Ich habe mich vor langer Zeit damit abgefunden, dass die Liebesbeziehung zwischen uns Geschichte ist, aber von unserer Freundschaft kann ich mich nur schwer verabschieden. Er war so ein großer Teil meiner Kindheit. Er war ein Teil von allem.

Ich war dumm. Es war ganz schön blöd, anzunehmen, dass er mich wieder in sein Leben lassen würde, aber da mir schon alles andere um die Ohren geflogen ist, habe ich mich eben an dieser Hoffnung festgehalten.

Na ja, bis jetzt. Wenn – falls – er irgendwann wiederkommt, haue ich ab und dann kann er mich mal.

Er hat es nicht verdient, dass ich mich um ihn bemühe, und die Wahrheit hat er noch viel weniger verdient. So traurig das auch ist, ich bin ganz schön erleichtert, dass ich ihm nicht gleich bei unserem Wiedersehen alle meine Geheimnisse erzählt habe, denn er hat es nicht verdient, die Wahrheit zu hören.

Als die Tüte leer ist und ich den Kaffee ausgetrunken habe, stehe ich von der Couch auf und fange mal damit an, mir einen Fluchtplan zu überlegen. Bestimmt gibt es hier irgendwo ein Fenster, das nicht abgeschlossen ist oder einen Ersatzschlüssel oder so.

Doch als die Sonne dann langsam anfängt, unterzugehen, wird mir klar, dass ich geliefert bin. Ich habe keine Klamotten, kein Handy und keine Hoffnung.

Ich bin dazu verdammt, hier zu sitzen und zu warten, bis der Wichser wieder auftaucht oder irgendjemand anders hier zufällig reinkommt.

Ich nehme mir eins der Bücher aus dem Regal, mache es mir auf der Couch bequem und richte mich auf eine lange Wartephase ein. Normalerweise lese ich andere Bücher – ich stehe nämlich auf Romanzen – aber ein guter Thriller könnte genau das sein, was ich jetzt brauche. Vielleicht finde ich da drin ein wenig Inspiration für meine Flucht oder ein paar Ideen, wie ich Luca einen langsamen, qualvollen Tod sterben lassen kann, weil er mir das hier antut.

Ich verliere mich ganz in der Geschichte, doch so interessant der Roman auch ist, mir fallen schon bald die Augen zu, denn nach letzter Nacht bin ich absolut erschöpft.

Als ich ein Weilchen später wieder aufwache, ist es ziemlich dunkel im Poolhaus und ich nehme mir das schwere Buch, bei dem ich vorhin eingeschlafen bin, von der Brust.

„Verdammte Scheiße“, kreische ich, als ich nach vorn blicke, und sehe, dass Luca mich beobachtet. Mein Herz rast wie verrückt und ich lege mir die Hand auf die Brust und versuche, mich zu beruhigen. „Hast du mich gerade angefasst?“, frage ich, als mir auffällt, wie sehr meine Haut brennt.

Er zuckt mit den Achseln und der gelangweilte Ausdruck auf seinem Gesicht lässt die Wut in mir hochkochen.

„Was zum Teufel stimmt denn mit dir nicht, Luca?“, schreie ich, springe von der Couch und stürme an ihm vorbei. „Du benimmst dich wie ein verdammter Psychopath und sperrst mich hier einfach ein.“

Ich reiße die Arme frustriert hoch und gehe vor ihm auf und ab, weil ich irgendwas tun muss, um die ganze Energie, die durch meine Adern fließt, rauszulassen.

„Letzte Nacht schien dir das ziemlich egal zu sein“, murmelt er und lässt mich dabei keine Sekunde aus den Augen.

„Letzte Nacht war ich betrunken, Luc. Ich war total raus und …“ Ich halte schnell den Mund, weil ich das, was ich gedacht habe, nicht laut aussprechen will.

„Und …“, hakt er mit hochgezogener Augenbraue nach.

„Und …“, seufze ich. „Ich dachte, es würde vielleicht helfen. Ich dachte, du vögelst mich und dann …“

Er wirft den Kopf in den Nacken und lacht. Nicht gerade die Antwort, mit der ich gerechnet hätte. „Verdammte Scheiße, Pey. Du musst ja echt viel von deiner Muschi halten, wenn du glaubst, eine Nacht in ihr reicht aus und dann vergesse ich alles, was war.“

Mir steht vor Schreckt der Mund offen.

„Ich meine, es war gut. Eine der Besten seit Langem.“ Seine Worte treffen mich wie ein Messer in die Brust und ich muss mir große Mühe geben, nicht darauf zu reagieren, damit er nicht sieht, wie sehr er mich gerade verletzt hat. „Aber so unglaublich war es dann auch wieder nicht.“

„Fick dich, Luca. Fick dich.“ Ich renne ins Schlafzimmer, weil ich nach diesen harten Worten, mit denen er mich mitten ins Herz getroffen hat, einfach ein wenig Abstand brauche. Aber er ist schneller als ich und seine riesige Hand legt sich um meinen Oberarm und hält mich zurück.

„Nein, Luc. Nein“, schreie ich und schlage um mich, in der Hoffnung, ihn irgendwo zu treffen.

Er lässt sich ein paar Minuten von mir schlagen, doch dann umgreift er meine Handgelenke mit den Händen, drückt mich an die Wand und hält sie mir über den Kopf.

„Hast du es bald?“, knurrt er.

„Nein. Ich bin noch lang nicht fertig“, fauche ich.

Wir beide atmen schwer und starren einander an, nur ein paar Zentimeter zwischen uns.

Ich sehe ihm tief in die Augen und suche in den wütenden Tiefen nach einer Spur des Jungen, den ich einst geliebt habe, vielleicht ist er noch irgendwo da drin. Aber ich kann ihn nicht finden.

„Was ist mit dir passiert, Luc?“, flüstere ich, bereue aber sofort, es laut ausgesprochen zu haben.

Sein Kiefer zuckt und ein Muskel in seiner Schläfe pulsiert.

„Du“, sagt er wütend. „Du bist mir passiert.“

„Ich hab verdammt noch mal nichts getan, Luc. Ich hab dir nur die Wahrheit gesagt.“

Er schüttelt den Kopf. „Nein. Nein, so was würde er nicht tun.“

„Okay“, seufze ich und kann langsam einfach nicht mehr. „Wenn du das so unbedingt glauben möchtest, dann okay. Aber lass mich gehen und mit meinem Leben weitermachen. Steck ruhig den Rest deines Lebens den Kopf in den Sand und frag dich, ob du mir vielleicht doch hättest glauben sollen.“

Er sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an. „So einfach ist das nicht, Baby.“

Das letzte Wort vibriert durch meinen Körper und macht mir eine Gänsehaut, aber ich lasse das gar nicht näher an mich heran.

„Du hast dich richtig ausgetobt und mich bestraft. Jetzt sind wir durch.“

Er umgreift meine Handgelenke mit seiner einen Hand, legt mir die andere unters Kinn und sieht mir tief in die Augen.

„Das hier wird nie vorbei sein, Peyton. Du hättest nie hierher zurückkommen sollen.“

„Meinst du, ich hab das freiwillig getan?“, ich lache bitter und kann meinen Schmerz und meine Trauer nicht länger verbergen. „Meine Mum ist gestorben, Luc“, gestehe ich und kann mich kaum auf den Beinen halten, als ich es ausspreche. „Ich saß an ihrem Bett und hab ihre Hand gehalten, als sie gegangen ist.“

Seine Augen nehmen einen sanfteren Ausdruck an, aber dafür ist es jetzt zu spät. Jetzt, wo er ein bisschen was von meinem Leben mitbekommen hat, brauche ich sein Mitgefühl nicht mehr.

„Ich habe ihr dabei zugesehen, wie sie ihren letzten Atemzug getan und mich dann verlassen hat. Mir blieb nichts anderes übrig, als sie gehen zu lassen und noch mal ganz von vorn anzufangen. Und jetzt ertrinke ich in Schulden wegen der ganzen Medikamente.“

Die meisten davon waren nicht für Mum, aber das muss er im Moment ja nicht wissen. „Ich versuche nur, irgendwie zu überleben. Ich mache einfach einen Schritt nach dem anderen, damit ich irgendwann eine Zukunft habe. Und diesen ganzen Bullshit von dir kann ich gerade absolut nicht gebrauchen. Tut mir leid, dass du mir nicht glaubst, aber das ist dein Problem. Ich kann auch Entscheidungen treffen, und ich bin verdammt noch mal fertig mit dir, Luc.“

Ich kann die Tränen in meinen Augen brennen fühlen, weigere mich aber, ihnen freien Lauf zu lassen. Ich will nicht, dass er sieht, wie zerbrechlich ich ihm Moment bin. Einen auf stark zu machen, hilft mir schon seit Wochen durch die ganze Scheiße. Und da will ich jetzt nicht vor ihm zusammenbrechen.

„Was wir damals hatten, ist kaputt, das kann ich jetzt sehen. Alles, was ich je getan habe, ist, dass ich versucht habe, dir eine gute Freundin zu sein, aber ganz eindeutig hat dir das nicht so viel bedeutet wie mir.“

„Pey …“

„Nein“, sage ich vor Wut kochend und reiße so heftig an meinen Armen, dass ihm nichts anderes übrigbleibt, als mich loszulassen, es sei denn, er will mir wieder wehtun. „Es ist zu spät. Es ist aus.“

Ich schlüpfe zwischen ihm und der Wand durch und gehe weiter ins Schlafzimmer.

„Peyton?“, seine Stimme ist tief, rau und voller Schmerz, den ich total gut verstehen kann, aber das reicht nicht aus, damit ich mich zu ihm umdrehe. Ich halte eine Sekunde lang inne, gehe dann aber weiter und knalle die Schlafzimmertür hinter mir zu.

Als die Tür ins Schloss fällt, beginne ich sofort, zu schluchzen und die Tränen, die ich so angestrengt zurückgehalten habe, fangen schließlich an zu fließen.

Ich rutsche an der Tür entlang nach unten, bis ich mit dem Hintern auf dem Boden aufkomme, dann schlinge ich die Arme um die Beine und lasse mich zum ersten Mal, seit ich neben dem frischen Grab meiner Mum saß und mich von ihr verabschiedet habe, gehen.

Ich weine so laut, dass ich seine Schritte nicht höre, und schrecke zusammen, als er an der Tür klopft.

„Peyton?“

Ich erstarre und schlucke den Kloß in meinem Hals mühsam runter.

„Geh weg, Luc. Ich brauch dich nicht mehr. Ich hab gelernt, ohne dich zu leben.“

Ich will nicht in seiner Nähe sein, ich kann nämlich nicht garantieren, dass ich ihm nicht gleich aufmache und ihm in die Arme falle, so wie ich es früher immer getan habe, also stolpere ich in Richtung Bett und decke mich zu.

Keine Ahnung, wie lange ich so daliege und weine, oder ob Luca von der Tür weggegangen ist – vielleicht steht er noch da? Doch irgendwann falle ich dann in einen unruhigen Schlaf voller Alpträume, aus denen ich mehr als nur einmal schweißgebadet aufwache und wünschte, ich könnte meine Dämonen endlich hinter mir lassen.
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Als ich aufwache, bin ich genauso fertig wie am Tag zuvor, doch diesmal tut mir nicht der ganze Körper weh, sondern nur die Augen, nachdem ich so unglaublich viel geweint habe, weil ich so viel in meinem Leben verloren habe.

Mein Körper fleht mich an, dass ich mich noch mal umdrehe, mir die Decke über den Kopf ziehe und noch mal einschlafe, aber mir ist klar, dass das nicht geht.

Auf mich warten ein Leben und ein gewisser unvernünftiger Kerl.

Ich habe ihm zwar in den letzten sechsunddreißig Stunden die Kontrolle über mein Leben überlassen, aber jetzt bin ich durch damit. Das Mädchen, das einfach stillgehalten, ihn machen lassen und sich hier wie eine Gefangene einsperren lassen hat, gibt es nicht mehr.

Heute übernehme ich wieder die Kontrolle und er kann mich mal.

Er kann mich mal.

Ich öffne die Augen, bereit, mich der Welt, oder wenigstens Luca Dunn, zu stellen und dann entfährt mir ein Schrei, denn wieder einmal starrt er mich an.

„Warum zum Teufel schaust du mir die ganze Zeit beim Schlafen zu?“, blaffe ich und meine Finger verkrampfen sich im Bettlaken.

Er sitzt ans Kopfende gelehnt da, die Arme neben sich und sieht aus, als würde er ganz geduldig darauf warten, dass ich aufwachen, weil er mich vermisst hat oder irgend so ein Scheiß.

Doch das ist es nicht, was meine Aufmerksamkeit auf sich zieht, sondern die Tatsache, dass er mit verwuscheltem Haar und nur in seinen Boxershorts dasitzt.

„Sag mir jetzt nicht, dass du auch hier geschlafen hast“, fordere ich.

Er sieht mir ein paar Sekunden lang tief in die Augen.

„Okay, ich hab nicht hier geschlafen.“

„Jetzt mach nicht einen auf niedlich, Luc. Das passt nicht zu dir. Nicht mehr.“

Er zuckt mit den Achseln, was mich beinahe zur Weißglut bringt.

Ich schlage die Decke auf und ziehe mir seinen Kapuzenpulli, den ich immer noch trage, über die Beine nach unten, weil ich nämlich nichts drunter trage.

„Ich gehe jetzt nach Hause und du wirst mich hier rauslassen.“

Seine Augen verschlingen mich, er kann den Blick nicht von meinen Beinen abwenden und irgendwann rutscht er dann auf dem Bett nach unten.

„Ach ja?“

„Ja. Ich hab das gestern ernst gemeint, Luc. Wir sind durch. Du hast deinen Hass an mir ausgelassen, du hast mich benutzt, mich bestraft. Wir sind …“ Während ich meiner Wut freien Lauf lasse, lässt er seine Hand unter die Decke wandern. „Was zum Teufel tust du da?“

„Dein Temperament lässt mich ganz hart werden. Das war schon immer so.“

Mit heruntergeklappter Kinnlade beobachte ich seine Bewegungen unter der Decke.

„Unfassbar. Einfach unfassbar.“

„Wenn du mir ein bisschen zur Hand gehen willst, lohnt es sich dieses Mal vielleicht sogar für dich.“

Auf diese nette Masche falle ich bestimmt nicht rein.

„Da schlaf ich lieber mit einer Leiche.“

Er reißt ungläubig die Augen auf.

„Da entgeht dir aber was. Du musst dich echt mal locker machen.“

„Nein, Arschloch. Ich muss jetzt nach Hause gehen und mit meinem Leben weitermachen, statt deine Geisel zu sein“, fauche ich.

„Ich war so dumm und dachte, zwischen uns sei vielleicht noch was, aber diese Hoffnung hast du komplett zunichte gemacht. Von dem Jungen, der du mal warst, ist nichts mehr übrig. Diese neue Version von dir, na ja … die ist ein richtiger Wichser, Luc. Und ich hasse sie.“

Ich knalle die Badezimmertür so laut hinter mir zu, dass es mich wundert, dass sie nicht aus den Angeln fällt.

Ich schreie vor Frust laut auf und es geht mir total am Arsch vorbei, ob er mich hören kann oder nicht.

Ich gehe kurz aufs Klo, putze mir noch mal die Zähne mit dem Finger und mache die Tür dann wieder auf. Zögernd werfe ich einen Blick aufs Bett und befürchte, dass er immer noch da sein könnte, doch zu meiner großen Erleichterung finde ich es leer vor. Dann sehe ich, dass er sich gerade seine Jeans anzieht.

„Ich will mein Handy und ich will, dass du die Tür aufschließt.“

Er sieht hoch, als hätte meine Anwesenheit ihn überrascht, aber das stimmt natürlich nicht.

„Gut.“

Er macht den Schrank hinter sich auf und ich sehe ihm dabei zu, wie er einen Code in einen Safe eingibt und dann mein Handy rausnimmt.

„Schlüssel?“, fordere ich und halte meine andere Hand auf.

Er sieht mir einen Moment lang in die Augen und scheint irgendwie verwirrt zu sein, auch, wenn ich keine Ahnung habe, wieso. Er hasst mich genauso sehr wie ich ihn jetzt. Was um Gottes Willen bringt es ihm denn, mich hier festzuhalten? Er hat mir doch klar und deutlich zu verstehen gegeben, was er von mir hält.

Nach ein paar langen, quälenden Sekunden, in denen ich Angst habe, er könnte jetzt gleich etwas sagen, was mich meine Entscheidung überdenken lässt, legt er mir den Schlüssel in die Hand.

„Danke. Du und ich. Was immer das hier war. Das hört in der Sekunde auf, in der ich das Poolhaus verlasse. Du machst mit deinem Leben weiter und ich mit meinem.“ Mir ist klar, dass es bedeutet, dass ich den Kontakt zu Ella und Letty abbrechen muss, die beiden scheinen ja mit ihm befreundet zu sein, aber da ich sie erst seit ein paar Tagen kenne, sollte das nicht weiter schwer sein.

Ich mache auf dem Absatz kehrt, marschiere davon, schnappe mir im Vorbeigehen meine Tasche von der Küchenzeile und gehe weiter in Richtung Tür.

Ich bin schon auf halbem Weg durchs Wohnzimmer, als es erst laut an der Tür klopft und jemand dann mit den Fäusten dagegen schlägt.

„Luca, ich weiß, dass du da drin bist. Komm und mach die verdammte Tür auf“, ruft eine mir bekannte Stimme wütend.

„Fuck“, blafft Luca, dem klar ist, wer ihn da sucht, hinter mir.

„Für Scham ist es jetzt zu spät, Luc. Du hättest schon vor ein paar Stunden auf dein Gewissen hören sollen.“

Ich mache mir nicht mal die Mühe, mich zu ihm umzudrehen und gehe einfach weiter auf die Tür zu. Als ich es diesmal versuche, lässt sich die Tür tatsächlich aufschließen und sofort kommt Leon ins Poolhaus gestürmt.

Er sieht sich kurz im Raum um, bevor sein Blick auf mich fällt.

Er reißt die Augen weit auf und lässt sie dann über meinen Körper nach unten wandern.

„Peyton?“, flüstert er, als könne er es kaum glauben.

„Hey, wie geht's? Du legst den Wichser da drin lieber an die Kette.“

„Scheiße“, sagt er leise und legt sich eine Hand in den Nacken. „Fuck. Wie geht's dir?“, fragt er und in dieser einen Frage zeigt er mir mehr Mitgefühl als Luca es in der ganzen Zeit, seit er mich an Weihnachten im Locker Room getroffen hat.

„Ich … ich gehe.“ Ich gehe um ihn herum und bin schon fast frei, als er seine Hand um mein Handgelenk legt und mich aufhält.

„Hat er dir wehgetan?“, flüstert Leon mit vor Sorge zusammengezogenen Augenbrauen.

„Ist wahrscheinlich besser, wenn du dich da raushältst. Es ist jetzt sowieso vorbei. Bis dann, Leon.“

„Peyton, warte.“ Beim Klang von Lucas Stimme läuft es mir eiskalt den Rücken runter.

Ich hasse mich dafür, aber aus irgendeinem Grund reagiert mein Körper immer noch schneller auf ihn als mein Kopf.

„Tut mir leid wegen deiner Mum.“

Ich warte noch eine Sekunde, weil meine Emotionen drohen, mit mir durchzugehen, dann lasse ich die beiden stehen.

Es ist zwar erst Januar, aber es ist schon so warm, dass es mir nicht kalt ist und das, obwohl ich ja nur Lucas Kapuzenpulli trage.

Ein paar Minuten später bin ich in meinem Auto in Sicherheit. Ich schließe mich ein und mache meine Tasche auf, weil ich wissen muss, was Tante Fee über meine Abwesenheit an diesem Wochenende sagt, bevor ich in diesem Aufzug bei ihr auftauche.

Tante Fee: Du hast dir ein bisschen Spaß, verdient, Peyton. Genieße es. Mach dir keinen Kopf.

„Leichter gesagt als getan, Tante Fee“, murmle ich vor mich hin, während ich kurz die Nachrichten überfliege, die Letty mir noch geschickt hat, seit ich auf ihre letzte, die Luca mir vorgelesen habe, nicht reagiert habe.

Ich antworte nicht. Ich kann nicht. Was soll ich ihr denn sagen? Die Wahrheit geht ja wohl schlecht. Oder vielleicht ja doch, sagt eine kleine Stimme in meinem Kopf. Vielleicht kann sie mir ja auf die Sprünge helfen, wie mein süßer, liebevoller Luca zu dem Monster geworden ist, das mich das Wochenende über gefangen gehalten hat.


KAPITEL SECHZEHN



Luca

„Du packst jetzt besser mal aus“, fordert Leon, nachdem Peyton aus dem Poolhaus gestürmt ist, als stünde sie in Flammen.

„Fick dich, Leon. Ich muss mich nicht vor dir rechtfertigen.“

„Du hast aber gerade auch gesehen, dass deine frühere Freundin Peyton total mitgenommen und nur in deinem Kapuzenpulli hier rausgerannt ist, oder? Oder habe ich schon Halluzinationen?“

„Das geht dich einen Scheiß an“, sage ich, als ich mir mein T-Shirt überziehe.

„Das geht mich sehr wohl was an, verdammt. Was zum Teufel ist denn los mit dir?“

„Nichts.“ Ich stopfe mir mein Portemonnaie und mein Handy in die Hosentasche und stürme an ihm vorbei.

„Ich lass dich jetzt nicht einfach so gehen, Luca.“

„Versuch mich doch aufzuhalten.“

Ich bin schon aus dem Poolhaus raus, bevor er mich einholt, mir seine Hände auf die Schulterblätter legt und mich nach vorn drückt. Ich stolpere, schaffe es aber, mich zu fangen, bevor ich noch mit dem Gesicht voran auf den Boden falle.

„Was zum Teufel?“, brülle ich und schaffe es irgendwie seiner Faust auszuweichen. Leider bin ich aber nicht so schnell, als er dann wieder ausholt und seine Faust landet mitten in meinem Gesicht.

„Verdammtes Arschloch.“ Ich stürze nach vorn und schlage ihm in den Magen, woraufhin er sich krümmt und ich die Oberhand gewinne.

Wir prügeln uns so heftig wie schon lange nicht mehr und erst als einer der Kappas aus dem Haus kommt und uns bemerkt, werden wir voneinander getrennt.

„Du versaust dir einfach alles, Luc“, donnert Leon schwer atmend.

„Das ist mein Leben, verdammt. Ich kann tun und lassen, was ich will.“ Ich will wieder auf ihn losgehen, werde aber festgehalten.

„Du tust gerade so, als hätten alle anderen keine Probleme. Zieh deinen verdammten Kopf endlich mal aus dem Sand, Bro. Du bist doch kein Kind mehr.“

„Fick dich.“ Ich befreie mich aus dem Griff meines Kommilitonen, stürme davon und betaste im Gehen meine blutende Lippe.

Mir tun die Fingerknöchel unglaublich weh und mein Gesicht ist total angeschwollen, aber was am meisten schmerzt, ist mein Herz.

Leon hat recht. Ich versaue mir gerade alles.

„FUCK“, brülle ich und schlage mit den Händen auf mein Lenkrad ein, als ich hinterm Steuer sitze. „FUCK, FUCK, FUCK“, schreie ich immer und immer wieder, fühle mich danach aber kein bisschen besser.

Die Einzige, die mich aus dieser ganzen Scheiße hätte retten können, hat mir gerade den Rücken zugekehrt. Was soll ich denn jetzt machen, verdammt?

Ich lasse den Motor an und fühle, wie mein Auto vor sich hin surrt, ich atme tief durch, in der Hoffnung, dass ich dann klarer denken kann. Aber es bringt nichts.

Ich verkrampfe meine Hände so fest ums Lenkrad, dass meine Fingerknöchel wieder zu bluten beginnen, während ich vom Kappa-Haus wegfahre und gerade noch sehe, wie Leon um die Ecke kommt.

Ich will nicht nach Hause, aber ich weiß nicht, wo ich sonst hin soll.

Letty ist mein erster Gedanke, aber als ob sie es toll finden würde, wenn ich jetzt so bei ihr aufkreuze. Außerdem ist es sehr gut möglich, dass Kane bei ihr ist und den könnte ich jetzt echt nicht ertragen.

Weil mir nichts anderes mehr einfällt, biege ich rechts ab und rase aus Maddison County. Ich muss diesen Ort ein paar Stunden lang hinter mir lassen.

Die Fahrt hilft mir, den Kopf ein wenig freizubekommen, aber mein Auge und meine Wange pulsieren so sehr, dass ich das, was passiert ist, bevor ich Maddison verlassen habe, nicht vergessen kann. Meine blutverschmierten Fingerknöchel tragen auch ihren Teil dazu bei.

Ich parke nicht in der Einfahrt vor dem Haus. Ich will nicht, dass mich in meinem Zustand mehr Leute sehen als unbedingt nötig. Stattdessen stelle ich den Motor ab, steige aus, gehe ums Haus herum und direkt zum Poolhaus im Garten.

Als ich durchs Fenster sehe, wie die kleine Familie, die darin lebt, auf dem Boden sitzt und zusammen spielt, atme ich erleichtert auf.

Erst als ich vor der Tür stehe und die Klinke nach unten drücke, bemerken sie mich.

„Verdammte Scheiße, Luc. Was ist passiert?“, schreit Chelsea, springt vom Boden auf und zieht mich nach drinnen. „Setz dich“, fordert sie, deutet aufs Sofa und verlässt dann das Zimmer – wahrscheinlich, um den Erste-Hilfe-Kasten zu holen.

„Was hast du gemacht?“, fragt Shane und hält Nadine ein Spielzeug hin, damit sie beschäftigt ist, während er mich aushorcht.

Ich wende den Blick von seinen besorgten Augen ab und schaue meine schöne Nichte an. Sie ist jetzt sieben Monate alt und einfach das allerschönste Geschöpf auf diesem Planeten.

Ich war genauso schockiert wie alle anderen, als ich rausgefunden habe, dass mein kleiner Bruder Chelsea geschwängert hat, aber ich kann nicht leugnen, dass das, was sie da zusammen geschaffen haben, den ganzen Stress und das ganze Drama wert war.

„Wie geht es meiner Kleinen?“

„Netter Versuch.“

Nadine steckt sich ein Spielzeug in den Mund und kaut darauf herum.

„Sie kriegt Zähne. Wir waren alle die ganze Nacht lang wach. Also …“

„Leon und ich haben uns geprügelt.“

„Schon wieder? Ihr beiden habt nicht mehr so viel gestritten, seit wir Kinder waren“, sagt er, wohl wissend, dass wir uns erst vor ein paar Wochen wegen Letty geschlagen haben, allerdings war das nicht mal halb so brutal wie heute.

„Was soll ich sagen, er ist einfach ein Arschloch.“

„Okay, ja, das ist uns ja allen klar, aber …“

„Ich will nicht darüber reden. Es hat sich irgendwie hochgeschaukelt und ist dann eskaliert.“

„Dann ging es also wieder mal um ein Mädchen?“, fragt Chelsea, als sie sich wieder zu uns gesellt, sich neben mich aufs Sofa setzt, den Erste-Hilfe-Kasten aufmacht und alles, was sie braucht, um meine Wunde zu versorgen, rausnimmt.

„Wie kommst du denn da drauf?“

„Sag mir bitte, dass es nicht wieder wegen Letty war“, fleht sie. „Sie ist jetzt mit Kane zusammen. Sie ist glücklich. Sie braucht keine …“

„Das hatte nichts mit Letty zu tun, Mum.“

Sie verdreht die Augen.

„Ich mach mir Sorgen um dich, okay? Verklag mich doch.“

„Wir machen uns alle Sorgen um dich, vor allem Mum. Kannst du sie wenigstens mal zurückrufen?! Dann nervt sie mich nicht die ganze Zeit damit?“

„Es ist alles gut. Es ist …“

„Laber nicht, Luc. Wir wissen, dass gerade gar nichts in Ordnung ist, sonst wärst du hier nicht so aufgekreuzt. Ist es wegen Dad?“

„Ist es nicht immer wegen Dad?“, murmle ich, als Chelsea ein kühlendes Tuch auf meine Lippe legt und ich zusammenzucke.

„Sorry.“

Shane weiß besser als sonst jemand, wie Dad so sein kann. Als Dad von Nadine und Shanes Vorhaben, dieses Jahr nur Teilzeit an der MKU zu studieren und sich dabei nicht mal dem Football-Team anzuschließen, erfahren hat, ist er komplett durchgedreht. Doch irgendwann hat er sich dann wieder beruhigt – wie er es immer tut, wenn es um Leon oder Shane geht – und hat seine ganze Wut auf mich gerichtet, als sei ich derjenige, der sein Leben ruiniert hat.

Das kann ich sogar irgendwie verstehen. Ich bin der Quarterback. Ich bin derjenige, der wahrscheinlich in seine Fußstapfen treten und Dinge erreichen wird, von denen er nicht mal zu träumen gewagt hat. Aber fuck … Ich bin nicht wie er, und seine ganze übergriffige, kontrollsüchtige, arschige Art ist manchmal einfach nicht zum Aushalten.

Ich starre meinen kleinen Bruder an und frage mich, wie viel ich ihm erzählen kann. Er wird sich an Peyton erinnern. Wir sind quasi zusammen aufgewachsen, aber er hatte nie wirklich was mit ihr zu tun und er weiß auch nicht, unter welchen Umständen sie Rosewood verlassen hat.

Schließlich entscheide ich mich dann dazu, ehrlich zu sein. Zumindest teilweise. Ich weiß, dass Leon mich sowieso verpfeift, also kann ich auch gleich beichten.

„Peyton ist wieder da.“

„Pey … oooh.“

„Sie geht an die MKU. Ich … Ich hätte einfach nicht damit gerechnet, sie je wieder zu sehen, weißt du?“

Chelsea säubert weiterhin mein Gesicht und es kostet mich große Mühe, stillzuhalten und nicht ihre Hand von mir wegzuschlagen.

Vielleicht war es eine schlechte Idee hierherzukommen.

Aber dann brabbelt Nadine total süß vor sich hin und als ich in ihre riesigen grünen Augen sehe, wird mir klar, dass ich genau da bin, wo ich sein soll.

„Lass mich das nur kurz zu Ende bringen, dann kannst du sie auf den Arm nehmen“, sagt Chelsea sanft, ganz eindeutig spürt sie, dass ich eine große Umarmung vom süßesten kleinen Mädchen der Welt brauche.

Wir schweigen eine Weile, während Chelsea meine Fingerknöchel verarztet und Shane Nadine auf den Schoß nimmt. Die beiden sind zwar noch jung, aber fuck, sie sind unglaublich tolle Eltern. Dieses kleine Mädchen da hat keine Ahnung, was es für ein Glück hat.

„Hier“, sagt er und reicht mir seine Tochter.

„Hey, süße Maus. Wie geht es dir?“, frage ich und sehe direkt in ihre funkelnden Augen. Ein Lächeln zuckt um ihre Lippen und dann kichert sie und fängt an zu strampeln. „Ja, ich freu mich auch, dich zu sehen.“

Chelsea und Shane stehen beide auf und lassen mich ein paar Minuten mit meiner Kleinen allein, bevor sie mit ein paar Dosen Cola in der Hand wieder hereinkommen.

„Also war es kein freudiges Wiedersehen?“, fragt Shane, der leider mehr wissen will.

„Nein. Wir sind nicht im Guten auseinandergegangen.“

„Ich weiß. Aber das ist, was … fünf Jahre her? Da wart ihr doch quasi noch Kinder. Meinst du nicht, es ist an der Zeit, dass ihr das alles – egal, was es war – hinter euch lasst?“

Als er das sagt, bin ich in Gedanken wieder sofort vor fünf Jahren in Peytons Garten. Wir haben gerade Pläne für den Sommer geschmiedet, als sie mich plötzlich angesehen und die Bombe platzen lassen hat. Danach war nichts mehr so, wie es einmal war, weder der Sommer noch unser Leben.

Alles, was wir hatten, hat sich in dem Moment in Luft aufgelöst, als ich ihr in die Augen gesehen und sie als Lügnerin bezeichnet habe.

Mir sticht es in der Brust, wenn ich daran zurückdenke, wie sie geschaut hat, als ich sie angesehen und ihr ins Gesicht gesagt habe, dass ich ihr nicht glaube und dass sie mich gerade anlügt. Keine Ahnung, warum sie das tun sollte, aber es war die einzige logische Erklärung, denn die Vorstellung, dass sie recht gehabt haben könnte … das konnte – kann – ich einfach nicht verkraften.

„Ich weiß nicht, ob ich das kann.“

„Was hat sie gemacht?“, fragt Chelsea, dreht sich zu mir um und sieht mir in die Augen.

Ich mache den Mund auf, bringe aber kein Wort hervor. „Das … Das spielt keine Rolle.“

„Genau“, sagt Shane. „Also lass es gut sein. Ihr beiden wart so toll zusammen. Ich dachte wirklich, dass ihr auch so ein Leben führen würdet.“ Er zeigt erst auf Chelsea und dann auf Nadine.

„Das glaub ich ja nicht, ich weiß, wie man ein Kondom benutzt“, sage ich lachend und sehe ihn mit hochgezogener Augenbraue an. Aber das ist glatt gelogen, immerhin habe ich Peyton am Freitag, ohne mit der Wimper zu zucken und ohne Schutz gevögelt.

Wie aus dem nichts erscheint Peyton mit einem runden Babybauch vor meinem geistigen Auge und mir stockt der Atem. Ich wette, sie wäre einfach wunderschön.

Ich schließe Nadine noch etwas fester in die Arme und versuche, mich am Riemen zu reißen.

„Ach, egal. Ich glaube einfach, dass es sich nicht lohnt, sich deswegen einen Kopf zu machen. Du hast immerhin genug um die Ohren mit der neuen Saison, deinen Vorlesungen und …“

„Du klingst wie Dad.“

„Nee, Mann. So mein ich das nicht. Kein Mädchen der Welt ist es wert, dass du dich mit Leon in die Haare kriegst.“

„Das ist ja nett“, murmelt Chelsea.

„Baby, du weißt doch genau, was ich meine. Bruder vor Luder.“ Er zwinkert und sie stöhnt genervt. 

„Ist auch egal. Ich glaube sowieso nicht, dass sie vorhat, in nächster Zeit noch mal mit mir zu sprechen.“

„Was hast du gemacht?“, fragt Chelsea.

„Die Einzelheiten spielen keine Rolle“, sage ich, weil ich mich wegen der Dinge, die ich dieses Wochenende abgezogen habe, echt schäme. „Wir haben da ein paar Sachen geklärt und es wurde ein bisschen … brutal. Leon war angepisst. Das war alles ziemlich intensiv.“

„Okay, alles klar … Chelseas Eltern sind unterwegs und ich wollte uns gerade was zu essen bestellen. Bleibst du?“

Wie auf Kommando beginnt mein Magen zu knurren. Peyton ist vorhin ziemlich spät aufgewacht und dank des Kampfes mit Leon und der Fahrt hier her habe ich irgendwie noch nichts gegessen.“

„Ja, wenn das für euch okay ist.“

„Na klar. Aber falls du vorhattest, hier zu pennen, kannst du das gleich wieder vergessen. Erstens müsstest du uns nämlich dann auch mit Nadine helfen – und glaub mir, das willst du gar nicht – und zweitens lasse ich nicht zu, dass du vor irgendwas wegläufst. So gehen wir in dieser Familie nicht mit Problemen um.“

„Ja, Mum“, sage ich trocken und verdrehe die Augen über die Worte meines kleinen, aber schlauen Bruders. Ich glaube, es stimmt schon – wenn man Vater wird, wird man auf einen Schlag erwachsen.


KAPITEL SIEBZEHN



Peyton

Als ich später am selben Abend den Locker Room betrete, klopft mir das Herz bis zum Hals. Es ist mir zwar gelungen, die ganzen Knutschflecken und Bissspuren zu überschminken und so vor Tante Fee und Elijah zu verstecken, nachdem ich mich heimlich in mein Zimmer geschlichen habe, damit die beiden nicht sehen, in was für einem Zustand ich war – aber die Männer hier, allen voran mein Boss, sind da ein ganz anderes Kaliber.

Keiner von den Kunden hier wird es schätzen, was Luca für Spuren auf meinem Körper hinterlassen hat.

Ich soll ja schließlich einen auf unschuldig machen. So verdiene ich nämlich einen Haufen Geld und muss dafür nicht mal mit irgendjemandem im Hinterzimmer verschwinden.

Ich ziehe meinen Kapuzenpulli aus und stopfe ihn zusammen mit meiner Tasche in meinen Spind und mustere mich ein letztes Mal von oben bis unten im Spiegel. Ich habe mit meinem Outfit heute wirklich alles gegeben, in der Hoffnung, dass es die Gäste von der ganzen Schminke, die ich auf meinem Körper verteilt habe, ablenkt.

Mein karierter Rock bedeckt kaum meinen Hintern. Wenn ich mich auch nur ein klein wenig bücke, weiß die ganze Bar, was ich für Unterwäsche trage. Mein weißes Hemd trage ich offen und zwischen den Brüsten zusammengeknotet und zeige damit so viel Haut, wie nur möglich.

Ich hasse das. Ich hasse es, dass ich den ganzen Abend lang von all den Männern hier angestarrt werde. Die stellen sich bestimmt, wie Luca gesagt hat, die ganze Zeit vor, was sie gerne mit mir machen würden.

Aber das ist okay. Ich komme keinem von ihnen so nahe, dass mich irgendwer anfassen könnte.

Das sage ich mir immer und immer wieder auf dem Weg zur Bar, während meine Haut kribbelt. Ich kann ihre Blicke jetzt schon spüren.

„Wow, Kleine. Dir scheint es besser zu gehen“, sagt Bry und lässt seinen Blick über meinen fast nackten Körper wandern.

„Du willst es heute aber wissen“, murmelt Helena, als sie mich sieht.

Ich schaffe es gerade so, mir ein genervtes Stöhnen zu verkneifen, weil wir schon wieder die gleiche Schicht haben.

Bry reicht mir mein Wasser und nickt dann in Richtung des Tisches, den ich beim Reinkommen vermieden habe wie der Teufel das Weihwasser.

„Wenn du siehst, wer da auf dich wartet, wirst du froh sein, dass du dich heute so schick gemacht hast.“

„Was machen die denn hier?“, raune ich. Der heutige Abend wäre auch so schon schlimm genug, da haben mir die Schmalzlocke und die Augenbraue gerade noch gefehlt.

„Ja, die sind hier, aber sie sind nicht die Einzigen.“

Ich starre Bry an und bin dankbar dafür, dass Helena schon losgezogen ist, um irgendeinem Kerl ihre falschen Brüste unter die Nase zu halten, und sie deshalb zum Glück nicht mitbekommt, wie panisch ich auf einmal bin.

Bitte, lieber Gott, mach, dass er nicht hier ist.

Ich atme tief durch und riskiere einen Blick über meine Schulter. Und natürlich sitzt er da, ganz hinten in der Ecke.

Es ist zwar dunkel und ich kann sein Gesicht da hinten im Schatten kaum erkennen, aber ich weiß, dass es Luca ist und dass er mich beobachtet.

„Um Gottes Willen, der muss von hier verschwinden.“

„Ja, muss er. Wenn Julian mitkriegt, dass dein Freund hier abhängt, und dass dieser Freund dazu auch noch Luca Dunn ist, dann rastet er komplett aus.“

„Luca ist nicht mein Freund.“

Bry sieht mich mit hochgezogener Augenbraue an und ich frage mich, wie viel er wohl weiß. Ich habe Luc ihm gegenüber mit Sicherheit kein einziges Mal erwähnt. Ihm muss bei unserem ersten Aufeinandertreffen hier aufgefallen sein, dass da mal mehr zwischen uns war. Die Spannung zwischen uns war elektrisch und Lucas Drohung mir gegenüber so laut, dass er es wohl mitbekommen haben muss. Aber ich habe ihn jedes Mal, wenn er das Thema seither erwähnt hat, ignoriert und habe mich geweigert, mit ihm darüber zu reden.

Aber so wie es aussieht, spielt das alles keine Rolle, denn so, wie er mich gerade ansieht, würde ich sagen, weiß er über die ganze Situation Bescheid. Zumindest so viel, wie jemand, der nicht Luca oder ich ist, wissen kann. Und ich stecke mittendrin und habe trotzdem keine Ahnung, was hier eigentlich vor sich geht.

„Okaaaay“, sagt er grinsend.

„Wenn du mir was zu sagen hast, dann sag es einfach.“

„Er wartet jeden Abend auf dich, Pey. Du bedeutest ihm was.“

Woher zum Teufel weiß er das denn?

„Glaub mir, das tue ich nicht. Er versucht nur, mir das Leben schwer zu machen.“

„Indem er dich vor den Arschlöchern da beschützt?“ Bry sieht in Richtung meines verhassten Tisches.

„Er ist auch ein Arschloch.“

„Was ist zwischen euch vorgefallen?“

„Nichts“, blaffe ich. „Gib mir meinen Block, ich muss arbeiten.“

„Soll ich Helena sagen, dass du ihn bedienen willst?“

„Nein“, gebe ich ein wenig zu laut zurück. Bevor ich ihn bediene, muss erst die Hölle zufrieren. „Sie kann ihn haben. Ich hoffe, er hat Spaß mit ihr.“

Ich schnappe mir meinen Block und marschiere direkt auf meinen Fanclub zu.

„Verdammt, sieht wohl so aus, als hätten wir uns den richtigen Abend ausgesucht“, sagt die Schmalzlocke und fängt beinahe zu sabbern an, als ich vor dem Tisch stehenbleibe.

„Wie geht es Ihnen denn heute Abend, meine Herren?“, schnurre ich und gebe mir dabei so viel Mühe, dass ich mich selbst anekele.

Luca denkt, ich sei eine Schlampe, die ihren Körper verkauft, also will ich ihn nicht enttäuschen.

Ich verbringe viel mehr Zeit als sonst an dem Tisch, schmeichle ihren Egos und lasse mich von ihnen anglotzen.

Sie halten sich alle an die Regeln, denn hier wird nicht gegrapscht, aber ich kann sehen, wie ihre Finger zucken.

Mich juckt es am ganzen Körper, wenn ich mir vorstelle, von einem dieser Kerle angefasst zu werden, aber in diesem Moment ist der Drang, Luca zu verletzten stärker als alles andere, also verdränge ich meinen Ekel und mache mich schließlich auf, um ihre Bestellung aufzugeben.

„Du spielst mit dem Feuer, Kleine“, warnt mich Bry, als ich mich der Bar nähere.

„Passt schon. Ich bin nur hier, um meine Arbeit zu machen und ein bisschen Geld zu verdienen. Der Rest ist mir egal.“

„Wenn Dunn ein paar von Julians besten Kunden K.O. schlägt, weil sie dich zu lange angeschaut haben, siehst du das vielleicht anders.“

„Das würde er nicht tun.“

Bry sieht mir direkt in die Augen und weiß so gut wie ich, dass Luca genau das machen würde, und zwar ohne mit der Wimper zu zucken.

„Verdammte Scheiße.“

„Du klärst das besser. Wenn Julian irgendwas hiervon mitbekommt, landest du schneller auf der Straße, als den Typen bei Helenas Anblick einer abgeht.“

„Also habe ich ungefähr zehn Minuten Zeit, ihm alles zu erklären.“

Bry wirft den Kopf in den Nacken und lacht: „Ja, so ungefähr.“

Ich weiß, dass Bry recht hat. Ich bin zwar erst seit ein paar Wochen hier, aber ich habe schon mitbekommen, was für ein Halsabschneider unser Boss ist, wenn es um Dinge – männliche Freunde – geht, die dem Geschäft schaden könnten.

„Er hat kein Recht, hier zu sein. Er hat nichts mit mir zu tun. Wirf du ihn raus.“

Er hebt resigniert die Hände. „Zieh mich da nicht mit rein.“

„Ich geh sicher nicht zu ihm rüber.“

Er hält den Blickkontakt mit mir.

„Okay, gut“, jammere ich und werfe frustriert die Hände in die Luft. „Aber erst bring ich die Bestellung an den Tisch.“

Ich gehe noch an ein paar andere Tische, sammle ein paar leere Flaschen und Gläser ein und nehme noch ein paar Bestellungen entgegen, bevor ich das Tablett, das Bry für mich hergerichtet hat, entgegennehme und damit auf den schrecklichen Tisch zugehe. Dabei lasse ich meine Hüften extra anzüglich kreisen, einfach nur, um ihn zu ärgern. Ich weiß, dass Luca jede meiner Bewegungen verfolgt. Ich kann seine Augen auf meinem Rücken spüren.

„Hier bitte schön, die Herren. Darf es sonst noch was sein?“

„Dich hätten wir gern dazu, Schatz“, sagt die Augenbraue mit einem widerlichen Grinsen auf seinen dünnen Lippen.

„Tut mir leid, ich steh nicht auf der Karte.“

„Das ist aber verdammt schade“, fügt die Schmalzlocke hinzu. „Ich glaube, wir könnten alle jede Menge Spaß zusammen haben.“

Alle?

Ich habe keine Ahnung, wie es mir gelingt, nicht vor Ekel über die ganze Truppe zu kotzen.

Was für Schweine.

„Okay, na dann. Haben Sie noch einen schönen Abend.“ Ich schenke den Typen mein verführerischstes Lächeln und verschwinde dann so schnell es geht, weiß aber, dass sie mich immer noch im Blick haben.

Ich schüttle mich, als ich am Tresen ankomme, kann mir aber keine Pause gönnen, denn sofort schiebt Bry mir ein Glas zu. 

„Für deinen Verehrer.“

Ich schlucke die Nervosität, die mir bei dem Gedanken, dass ich ihm jetzt wieder in die Augen sehen muss, hochkommt, runter und greife das Tablett.

Ich versuche, mir einzureden, dass es viel einfacher ist, jetzt an Lucas Tisch zu gehen, als vorhin zu den Widerlingen, aber das stimmt leider nicht. Von mir aus können die mich alle als Sexobjekt sehen. Mir egal, was die von mir halten. Aber Luca. Scheiße. Früher hat mir seine Meinung alles bedeutet. Was er dachte, war mir immer wichtig.

Ich bringe die Teenagerin in meinem Inneren zum Schweigen und gehe erhobenen Hauptes auf seinen Tisch ganz hinten im Schatten zu.

Der Platz da hinten ist aus gutem Grund in Helenas Bereich. Da sieht nämlich niemand, was sie macht und keiner traut sich, nachzusehen.

Ich bleibe direkt vor ihm stehen und knalle das Glas so heftig vor ihm auf den Tisch, dass mir etwas von seinem Inhalt über die Hände läuft.

„Du musst von hier ver …“, als ich den Ausdruck auf seinem Gesicht sehe, verstumme ich.

Sofort mache ich mir Sorgen um ihn, verdränge das Gefühl aber gleich wieder.

Was auch immer Leon mit ihm gemacht hat, er hat es verdient, nach dem, was er dieses Wochenende abgezogen hat.

Doch wie ich ihn so anschaue, fühle ich keinerlei Genugtuung. Ich bin einfach nur … traurig.

Wir wurden vor Jahren auseinandergerissen. Ich dachte, ich hätte diesen Verlust verkraftet, aber ganz tief drinnen gab es da immer noch die Hoffnung, dass wir eines Tages wieder zueinander finden würden. Und dass er dann immer noch der Junge wäre, den ich so gut kannte.

Doch das ist er nicht. Diesen Jungen gibt es nicht mehr. Eine Welle der Trauer, die so stark ist, dass sie mich beinahe ganz einnimmt, überkommt mich.

„Du bist besser vorsichtig mit den Arschlöchern da“, sagt er, als sei ich ein kleines, naives Mädchen, dass keine Ahnung hat, in was für eine Situation sie sich gebracht hat, als sie den Job hier angenommen hat.

Ich kenne die Risiken. Doch im Moment ist das Geld mir wichtiger als alles andere.

Wenn er mal eine Sekunde an jemanden anders als an sich selbst denken würde, könnte er vielleicht verstehen, warum ich das hier tue.

„Ich weiß, was ich tue.“

Er lehnt sich vor, stützt sich mit den Ellenbogen auf den Tisch ab und verschlingt seine Finger ineinander, sodass man seine sehr mitgenommenen Fingerknöchel nur schwer sieht. Er hält den Blickkontakt mit mir. Da ist etwas Sanftes in seinen Augen, was ich lieber nicht sehen würde. Dass er jetzt nett zu mir ist, hat mir gerade noch gefehlt. Ich will, dass er wieder das böse, rachsüchtige Arschloch ist, dem ich hier vor ein paar Wochen begegnet bin.

„Du musst nicht …“

„Nein, Luc. Du kannst hier nicht einfach so auftauchen und dich so aufführen“, platzt es aus mir heraus, weil ich mir denken kann, was er sagen wollte.

„Auf einmal bin ich dir wieder wichtig, nur weil du es nicht magst, wie die Typen da mich ansehen, aber das kannst du vergessen, nach allem, was du dir geleistet hast. Nach dem Wochenende macht es mir weniger aus, den Tisch da zu bedienen als dich. Auch, wenn die mir alle in den Ausschnitt glotzen“, fauche ich. Das ist natürlich gelogen, aber dass muss er ja nicht wissen.

„Das meinst du nicht ernst.“

„Ach nein? Und soll ich dir noch was sagen?“, frage ich, weil ich noch mehr Salz in die Wunde streuen will. Es zuckt um seine Lippen, als wolle er etwas sagen, aber ich bin schneller. „Ich wette, die würden mich auch zum Orgasmus kommen lassen.“

Er schlägt mit den Händen auf den Tisch, woraufhin das Glas, das ich gerade erst darauf abgestellt habe, ins Wanken gerät.

„Du gehst jetzt besser.“

„Wenn einer von denen …“

„Spar es dir, Luca. Es ist zu spät, so zu tun, als sei dir das wichtig. Du hast mir ja schon beweisen, wie wenig du noch für mich empfindest.“

„Die dürfen dich nicht anfassen, verdammt, Pey. Niemand darf dich anfassen.“

„Oh, jetzt spiel dich mal nicht so auf, du eingebildeter Wichser. Und jetzt geh, sonst lass ich dich von den Türstehern rauswerfen.“

„Süß, dass du denkst, die könnten das.“

Ich knirsche mit den Zähnen, weil mich seine Arroganz einfach nur ankotzt.

Er greift nach seinem Glas und leert es in einem Zug.

Die Vorstellung, dass er gleich betrunken nach Hause fährt, macht mir ganz schön Angst, aber das erwähne ich jetzt besser nicht. Er kommt auch ohne mich klar.

„Wie du willst, aber ich warte auf dich.“

„Leck mich“, blaffe ich, als er aufsteht und mir den Rücken zukehrt, bereue es aber sofort, als ich sehe, wie er amüsiert mit den Schultern zuckt.

„Oh Baby. Genau das habe ich vor.“

„Ich hasse dich“, rufe ich wütend.

„Nein, tust du nicht. Das Einzige, was du hasst, ist die Tatsache, dass ich dich nicht kommen lassen habe.“

„Das habe ich längst vergessen“, fauche ich. Doch so wie meine Muschi sich bei der Erinnerung an das Wochenende zusammenzieht, ist das total gelogen. „So gut warst du auch wieder nicht. Ich hab nur so getan, als hätte ich Spaß.“

Er muss lachen und sieht mir dann endlich in die Augen. Das Feuer in seinen Augen droht, mich zu verbrennen.

Er nickt kurz und geht dann auf die Tür zu, durch die er schließlich verschwindet.

Ich atme erleichtert auf, aber dann sehe ich, dass er einen Hundert-Dollar-Schein und einen Zettel neben sein leeres Glas gelegt hat.

Es gibt immer einen anderen Weg.

Ich zerknülle den Zettel, werfe ihn hinterm Tresen in den Müll und stecke mir das Geld ein. Immer noch weniger als ich letzte Nacht an Trinkgeld bekommen hätte, also ist das wohl das Mindeste, was er tun konnte.

„Ist dein Süßer gegangen?“, fragt Bry in amüsiertem Tonfall.

„Er ist nicht …“, ich seufze frustriert. „Passt schon. Denkt doch alle, was ihr wollt, mir egal.“
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Mit jeder Stunde, die vergeht, wird die Bar voller und als meine Schicht dann endlich vorüber ist, sind meine Fersen von den hohen Schuhen ganz wund gelaufen und ich kann kaum die Augen offenhalten. Das kurze Nickerchen, das ich vorhin bei Tante Fee gemacht habe, war nicht mal ansatzweise genug, um mit den ganzen Wichsern, die man heute Abend auf mich losgelassen hat, klarzukommen.

Ich schlüpfe in meinen Kapuzenpulli, ziehe den Reißverschluss bis zum Hals nach oben, werfe mir meine Tasche über die Schulter und gehe.

In der Bar läuft noch ziemlich laut Musik und ich kann die Männer quatschen hören. Am Wochenende ist der Locker Room immer länger offen als sonst, aber zum Glück muss ich nicht bis ganz zum Schluss arbeiten. Das ist eine große Erleichterung, so muss ich mich nämlich nicht mit den ganzen betrunkenen Idioten rumschlagen, die nicht nach Hause zu ihren Frauen gehen wollen.

Sofort, als ich auf den Parkplatz hinaustrete, kann ich seine Präsenz fühlen. Es läuft mir eiskalt den Rücken runter, als ich über den Kies gehe.

Außer dem einen Mal bleibt er eigentlich immer in seinem Auto sitzen und beobachtet mich. Aber seit diesem Wochenende ist alles anders.

Als ich um die Ecke biege, entdecke ich ihn sofort und das Herz schlägt mir bis zum Hals.

Statt sich wie sonst im Schatten zu verstecken, hat er die Scheinwerfer angestellt und sitzt hell erleuchtet auf seiner Motorhaube.

Er sieht mir nach, wie ich auf mein Auto zugehe, weil ich einfach von hier wegmuss.

Ich rechne schon halb damit, dass er gleich von der Motorhaube springt und mir folgt oder so.

Doch das tut er nicht. Er beobachtet mich einfach nur.

Mit zitternden Händen öffne ich die Tür, sehe ihm einen Moment lang in die Augen und werfe dann meine Tasche auf den Rücksitz und steige ein.

Ich zwinge mich dazu, nicht in den Rückspiegel zu blicken und zu schauen, was er macht, sondern mich einfach nur darauf zu konzentrieren, mein Auto zu starten und von hier weg zu kommen.

Das gelingt mir auch bis zur letzten Sekunde, doch kurz vor dem Losfahren, werde ich dann schwach.

„Fuck“, zische ich, als ich bemerke, dass er jetzt auch hinterm Steuer sitzt und total bereit scheint, mir zu folgen.

Ich drücke aufs Gas und rase vom Parkplatz, weil ich mich danach sehne, zu Hause bei Tante Fee in Sicherheit zu sein.

Ich überlege kurz, woanders hinzufahren, damit er mich nicht verfolgen kann, aber das bringt nichts. Er weiß ja längst, wo ich wohne. Er hat mich an dem Abend mit Elijah gesehen. Und wenn ich ihn jetzt an der Nase herumführe, komme ich nur später ins Bett.

Mit einem lauten Seufzer fahre ich also nach Hause und versuche die Tatsache, dass ich seine Scheinwerfer den ganzen Weg lang hinter mir sehe, zu ignorieren.


KAPITEL ACHTZEHN



Luca

Meine Hand verkrampft sich um den Stift und wieder einmal beginnen meine Fingerknöchel, zu bluten.

Ich sollte mich auf das, was mein Professor sagt, konzentrieren, aber ich bekomme den Anblick von ihr in dem knappen Rock von gestern Abend einfach nicht aus dem Kopf.

Ich war zwar nicht lange im Locker Room, aber lange genug, dass sich das Bild von ihr, wie sie sich vorbeugt, um ihren widerlichen Gästen deren Drinks zu servieren, in mein Hirn eingebrannt hat.

Die Vorstellung, dass die ganzen Penner da das auch gesehen haben, lässt mich beinahe Amok laufen.

Sie gehört mir.

Mir.

Wie ich es hasse, dass sie dort arbeitet. Und sie scheint außerdem keine Ahnung zu haben, wem der Laden eigentlich gehört, denn irgendwie habe ich das Gefühl, dass sie keinen Fuß in den Locker Room gesetzt hätte, wenn sie die Wahrheit kennen würde.

Unserem Dad ist sein öffentliches Image extrem wichtig. Es ist also kein Wunder, dass er nicht jedem auf die Nase bindet, dass er was mit einer Kette zwielichtiger Sportbars zu tun hat, von der es im ganzen Land nur so wimmelt. Ich habe mich immer gefragt, warum er sich nicht auf normale Sportbars konzentriert hat, aber ich schätze, dann würde er den Großteil seiner Kunden verlieren – viele von denen kommen nämlich nur wegen der Kellnerinnen und der kleinen Extras, die hinter verschlossenen Türen angeboten werden.

Wieder denke ich daran, was Peyton mir vor fünf Jahren erzählt hat und ich bin ganz verwirrt. Ich war mir so sicher, dass sie gelogen hat, aber vielleicht muss ich den Tatsachen mal ins Auge sehen.

Ich wollte glauben, dass sie lügt, weil ich die Alternative einfach nicht ertragen hätte, aber jetzt, wo sie wieder da ist, sieht sie mir in die Augen und beharrt auf ihrer Geschichte und ich frage mich, ob ich mich wohl all die Jahre getäuscht habe.

Aber wenn ich falsch lag und sie die Wahrheit gesagt hat, würde es bedeuten, dass mein Dad … der Mann, zu dem ich all die Jahre aufgeblickt habe, ein …

Ich fahre mir übers Gesicht und verdränge den Gedanken ganz schnell wieder.

Nein.

Nein. Das kann einfach nicht stimmen.

Unser Vater mag vieles sein. Aber das mit Sicherheit nicht.

So was würde er nicht tun. Das, was Peyton gesagt hat, würde er nie tun.
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Nach den Vorlesungen verbringe ich mehrere Stunden im Fitnessstudio, aber das hilft mir auch nicht dabei, den Kopf freizubekommen. Als ich dann vor meiner Haustür stehe – oder sagen wir, der Tür des Hauses, für das mein Vater zahlt – tut mir nicht nur alles von meiner Schlägerei mit Leon weh, sondern ich habe auch gewaltig Muskelkater von meinem Workout.

Mir fallen fast die Augen zu und es fällt mir schwer, mich zu bewegen. Ich schleppe mich in die Küche, weil ich einfach schnell was essen muss, bevor ich dann ins Bett kriechen und endlich schlafen kann.

Letzte Nacht habe ich kaum ein Auge zugetan. Ich konnte nämlich an nichts anderes denken als an sie und diese Typen. Ich frage mich, wann ihr auffällt, dass sie noch mehr Geld verdienen könnte, wenn sie mit den Männern nach hinten geht und ihnen das gibt, was sie wollen.

Ich will ja glauben, dass Peyton nicht so drauf ist. Aber ich glaube, das denkt wahrscheinlich jede Frau von sich, bis ihr jemand so viel Geld anbietet, das sie ja so dringend braucht, dass sie einfach nicht mehr Nein sagen kann.

„Bro.“ Leon nickt mir zu, als er hinter mir in die Küche kommt, als hätte er auf mich gewartet. Falls er mir eine Moralpredigt halten will, kann er sich die wirklich in den Arsch schieben, mir ist nämlich total egal, was er mir zu sagen hat.

Er hat keine Ahnung, was zwischen mir und Peyton so abgeht und was mich betrifft, je weniger er – oder sonst irgendwer – weiß, desto besser. Ich will nicht, dass der gute Name meiner Familie beschmutzt wird, nur weil irgendeine Teenagerin sich da was eingebildet hat. Unser Vater mag ein Arschloch sein, aber er ist unser Vater und wenn es hart auf hart kommt, verteidige ich ihn bis zum Letzten.

Aber als er dann etwas sagt, ist es kein Versuch, mir den Kopf abzureißen.

„Du hast Besuch.“

Mein erster Gedanke ist Peyton, aber dann reiße ich mich am Riemen und realisiere, dass sie nach dem letzten Wochenende wohl nie wieder freiwillig in meine Nähe kommen würde.

„Fuck, echt?“, frage ich und sehe ihm tief in die Augen.

„Sieht so aus, als hätte da noch jemand genug von deinem Bullshit.“

„Verdammte Scheiße.“

Ich greife in den Kühlschrank, nehme mir einen Energy Drink und wünschte, es sei Wodka. Den könnte ich für die Unterhaltung, die mir wohl gleich bevorsteht, bestimmt brauchen.

Mit einem genervten Stöhnen gehe ich an Leon vorbei weiter ins Wohnzimmer, wo mein Gast bestimmt auf mich wartet.

„Was auch immer er gleich sagt, nimm es dir nicht zu Herzen“, höre ich Leon hinter mir sagen.

„Das sagst du so einfach, dich nervt er ja nicht ununterbrochen, weil du nicht gut genug bist.“

„Oh ja, stimmt, gar keine Aufmerksamkeit von seinem Vater zu bekommen, ist auf jeden Fall besser.“

Ich öffne den Mund und will ihm was entgegnen, mir wird aber schnell klar, dass ich keinerlei Gegenargument habe.

Leon tut so, als sei ihm das alles egal, aber ich weiß, dass es nicht stimmt. Ich wollte nie Dads Liebling sein. Ich will nicht, dass er sich so auf mich konzentriert, aber leider ist es nun mal so, wie es ist und wir müssen wohl beide einen Weg finden, damit umzugehen, denn daran wird sich so schnell bestimmt nichts ändern.

Ich betrete den Hobbyraum. Da sitzt er in dem großen Sessel, in dem sonst nur Leon und ich sitzen, er hat die Beine überschlagen und die Arme vor der Brust verschränkt.

Einladend wie immer.

Ich muss mir große Mühe geben, nicht die Augen zu verdrehen, aber es tut beinahe weh.

„Mein Sohn“, sagt er und nickt mir zu, macht sich aber nicht die Mühe aufzustehen oder so, also lasse ich mich auf die Couch ihm gegenüber fallen.

„Was willst du?“, knurre ich, weil ich weiß, dass er nicht hier ist, weil er plaudern will. Er ist gekommen, weil er über die verpatzte Saison reden will und darüber, warum ich noch nicht professionell spiele.

Ich hatte eigentlich über die Feiertage mit so einem Besuch gerechnet, aber so wie es aussieht, hat er es vorgezogen, sich mit irgendeinem Bikini-Häschen, das unsere Mutter ersetzen soll, nach Hawaii zu verpissen. Meiner Meinung nach ist sie ein ganz billiger Barbie-Verschnitt. Ich hoffe, er weiß, was er alles verloren hat, als ihn die Frau, die ihn und seinen Scheiß die ganzen Jahre lang ertragen hat, verlassen hat. Mum ist noch ein Grund dafür, warum ich glauben will, dass Dad unschuldig ist, immerhin hat Dads Untreue sie schon genug verletzt. Sollte sich rausstellen, dass Peyton recht hat, würde es sie umbringen.

„Das ist aber keine angemessene Begrüßung für deinen Vater, nachdem wir uns so lange nicht gesehen haben“, murmelt er.

Ich lehne mich vor und warte darauf, dass er auf den Punkt kommt. Er kommt nie einfach nur so vorbei, weil er nett ist, also kann er sich die ganze Nummer sparen.

Ich halte den Blickkontakt mit ihm und flehe ihn im Stillen an, dass wir das hier schnell hinter uns bringen und er wieder verschwindet, damit ich den Schmerz über das, was er gleich zu mir sagt, in irgendeiner Flasche Schnaps, die ich in der Küche finde, ertränken kann.

„Du hast es versaut, Sohn.“

Als er das sagt, verkrampfe ich mich am ganzen Körper.

Bei Brett Dunn gibt es kein „Das passiert jedem Mal“ oder „War eine harte Saison“. Bei ihm gibt es nur Gewinner und Loser, nichts dazwischen. Das ist eins der vielen Dinge, die ich anders machen will, falls ich mal das Glück habe, eigene Kinder zu haben.

Das ist Bullshit. Totaler Bullshit.

Er liegt mir schon mein ganzes Leben lang damit in den Ohren, dass ich nicht gut genug bin. Dass ich nie so toll sein werde wie er, nie in seine Fußstapfen treten und niemals so viel Erfolg wie er haben werde. Was er aber nicht so ganz versteht, ist, dass er absolut recht hat: Ich bin nicht er und da bin ich auch froh drum, weil er nämlich ein Riesenarsch ist.

Okay, Peyton denkt gerade wohl dasselbe über mich, aber ich bin so nicht, nicht wirklich. Ich tue sonst eigentlich nie irgendwas, was anderen Leuten das Leben schwer macht. Und falls ich in ein paar Jahren ein paar Football begabte Jungs zu Hause habe, kann ich jetzt schon mit Sicherheit sagen, dass es mir am Arsch vorbeigehen wird, ob sie spielen wollen oder nicht. Die können sein, wer sie sind, und tun, was sie wollen.

„War keine gute Saison. Es gab da ein paar Dinge in meinem …“

„Jetzt komm mir nicht mit deinen Ausreden, Luca. Du hast einfach nicht hart genug dafür gearbeitet. Du warst deinem Team kein guter Anführer.“

„Es lief alles anders als geplant“, murmle ich. Egal, was ich jetzt sage, er kriegt eh nichts davon mit, nicht mal, wenn ich ihm zustimme und die Schuld auf mich nehme.

„Da du nun ja unseren Plan, dass du jetzt schon professionell spielen kannst, versaut hast …“ Damit meint er seinen Plan, ich wollte nämlich von Anfang an erst zu Ende studieren, aber was ich will, ist ihm immer total egal.

„Jetzt müssen wir den nächsten Schritt planen.“

Ich balle die Fäuste so fest, dass meine kurzen Nägel sich in meine Handflächen bohren, und mein Herz rast wie wild in meiner Brust.

„Ich glaube, was wir jetzt tun sollen, ist …“

„Nein“, rutscht er mir heraus, woraufhin er seine Augenbraue so weit hochzieht, dass sie fast in seinen Haaren verschwindet.

„N-nein?“

„Ja, nein. Ich hab keinen Bock mehr, mir von dir mein Leben diktieren zu lassen.“ Ich erhebe mich mühsam, weil ich nach so einem Geständnis wenigstens versuchen muss, ein wenig von dem ganzen Adrenalin, das mir durch die Venen fließt, loszuwerden.

„Aber du willst doch in die NFL und das Leben führen, das ich geführt habe“, sagt er und macht dabei einen ziemlich verwirrten Eindruck, er scheint sich tatsächlich nicht vorstellen zu können, dass jemand was anderes wollen könnte.

„Das ist das, was du willst, Dad. Du versuchst, deine beendete Karriere durch mich wieder aufleben zu lassen und ich kann einfach nicht mehr. Nach der letzten Saison weiß ich ehrlich gesagt nicht, ob ich überhaupt noch spielen will.“ Das ist nicht gelogen. Der Gedanke lässt mich nicht mehr los, seit ich nach unserem letzten Spiel das Feld verlassen habe.

Aber wenn ich ehrlich bin, gebe ich gerade generell auf.

Nicht nur beim Football, auch was Leon, Letty und Kane angeht. Einfach überall. Das Einzige, was sich für mich noch zu lohnen scheint, ist sie. Und das ist so was von abgefuckt, dass ich gar nicht weiß, was ich dazu sagen soll.

„Bitte was?“, brüllt er, springt mit einem Satz vom Sofa auf und baut sich vor mir auf, sodass ich nicht weiter auf und ab marschieren kann. „Du kannst das alles nicht einfach so hinschmeißen. Das macht ein Dunn nicht.“

„Du vielleicht nicht, aber bei mir fehlt da gerade echt nicht mehr viel.“

„Nein, ich hab mir nicht für dich den Arsch aufgerissen, nur damit du jetzt alles wegschmeißt“, donnert er, wobei der Muskel in seiner Schläfe wie wild zuckt – wie immer, wenn er sauer ist.

„Ja, genau das meine ich. Es geht hier nicht um dich. Sondern um mich, das ist mein Leben.“

„Nein, Luca. Es geht um die Zukunft, um deine Karriere und um deinen Erfolg.“

„Und was, wenn ich gar keinen Erfolg haben will, hm? Was, wenn ich das alles nicht will?“, ich werfe frustriert die Hände in die Luft. „Was, wenn ich das alles nie wollte?“

Bevor er mir mit noch mehr Bullshit kommt, der nur noch Öl in das lodernde Feuer in meinem Inneren gießt, stürme ich davon.

Leon steht direkt vor der Tür und erfreut sich gerade wahrscheinlich der Tatsache, dass Dad so eine Scheiße nie bei ihm abzieht.

„Hat dir das Lauschen Spaß gemacht?“, frage ich und schlage ihm so fest mit den Händen auf die Brust, dass er nach hinten gegen die Wand stolpert.

Als er mit der Wand kollidiert, scheint ihm die ganze Luft aus der Lunge zu entweichen, aber er macht keinerlei Anstalten, zurückzuschlagen. Irgendwas, was er in meinem Blick sieht, scheint ihn davon abzuhalten.

„Hast du das ernst gemeint? Willst du das echt alles aufgeben?“, fragt er und klingt dabei wirklich besorgt, ganz im Gegensatz zu unserem Vater, dem es am Arsch vorbeigeht, wie ich mich wirklich fühle.

„Ich weiß nicht. Ich weiß gerade gar nichts mehr.“

Ich wende den Blick von ihm ab und stürme den Gang entlang in Richtung Tür.

„Luca“, ruft er, als ich gerade die Tür hinter mir zuschlagen will.

„Was?“, blaffe ich.

„Bitte lass das nicht an ihr aus.“

„Halt dich aus meinen Angelegenheiten raus, Leon. Du hast keine Ahnung, wovon du da redest.“

Die Tür fällt hinter mir ins Schloss und ich höre nicht mehr, was er noch zu sagen hat. Allem, was ich gesagt habe, zum Trotz, ist Leon der einzige Mensch in meinem Leben – abgesehen von Peyton – der jemals verstanden hat, wie es mir geht. Und ich befürchte, dass er besser versteht, was ich gerade durchmache, als er durchblicken lässt.

Diesmal verlasse ich die Stadt nicht, stattdessen fahre ich einfach eine Stunde lang ziellos durch die Gegend, in der Hoffnung, dass ich mich ein bisschen beruhige, und finde mich dann auf dem Parkplatz hinter dem Locker Room wieder.

Leons Worte gehen mir durch den Kopf – ich soll meine Laune nicht an ihr auslassen, aber sie ist das Einzige, das im Moment irgendwie Sinn ergibt. Nur sie kann die ganze Scheiße, die mir gerade im Kopf rumgeht, ein bisschen besser machen.

Bevor ich weiß, was ich da tue, bin ich auch schon ausgestiegen und auf halbem Weg zur Bar. Erst als ich sehe, wie wenig heute los ist, wird mir klar, dass heute erst Montag ist.

Bry sieht mich als Erster, als ich auf die Theke zu marschiere.

„Abend. Zwei Tage hintereinander. Du musst ja echt verzweifelt sein.“

Ich durchbohre ihn mit einem harten Blick. Wir sind nicht gerade Freunde, aber ich habe in den letzten paar Jahren so viel Zeit hier verbracht, dass es in Ordnung ist, wenn wir einander ein wenig necken.

„Du hast ja keine Ahnung, Alter.“

Ohne, dass ich noch was sagen muss, schiebt er mir ein Glas Whiskey zu, das ich, ohne nachzudenken, in einem Zug leere.

Ich sehe mich um und versuche nicht mal zu verstecken, dass ich sie suche.

„Wo ist sie?“, frage ich schließlich, als ich ihren pinken Schopf nirgendwo sehen kann.

„Sie ist im Hinterzimmer. Sie …“

„Sie ist was? Verdammte Scheiße“, donnere ich und der Barhocker, an den ich mich gelehnt habe, geht mit einem lauten Schlag zu Boden. Die Vorstellung, dass sie gerade mit irgendeinem Kerl da hinten ist, treibt mich in den Wahnsinn.

„Sie macht gerade Pause. Gott, Luc. Reiß dich mal zusammen. Ich glaube, wir wissen beide, dass sie nicht so ist wie die Mädels, die dein Dad sonst so beschäftigt. Die sind alle nicht so … unschuldig.“

Die Erinnerung an unser Wochenende im Poolhaus kommt wieder in mir hoch.

Von wegen unschuldig. Die Frau, die mich da gevögelt hat, war kein Unschuldslamm, die weiß genau, was sie macht.

Wenn ich mir nur vorstelle, dass sie sich anderen anbietet und ihren Körper tatsächlich verkauft, bricht mein Herz in tausend kleine Stücke.

Aber dann begreife ich, was Bry gesagt hat. 

„Sie macht gerade Pause.“

„P-pause?“

„Ja.“

Mit klopfendem Herzen sehe ich in Brys besorgte Augen.

„Ich glaube, du wartest besser, bis …“

Ich warte nicht, bis er den Satz beendet hat. Mein Verlangen nach ihr ist zu stark.
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Peyton

Ich sitze an dem kleinen Tisch in unserem Pausenraum und tauche lustlos einen Karottenstick in den Hummus vor mir. Tante Fee gibt mir immer einen gesunden Snack mit. Das weiß ich zu schätzen, wirklich. Aber in diesem Moment sehne ich mich nach einem Schokoriegel oder ein paar Gummibärchen.

Ich bin total erschöpft, mir tut einfach alles weh und ich würde mich am liebsten in mein Bett kuscheln und eine Woche lang schlafen. Aber das geht nicht. Ich bin gerade mitten in der wohl zähesten Schicht meines Lebens.

Als ich vorhin angekommen bin und kaum Gäste da waren, habe ich mich auf einen ruhigen Abend eingestellt und damit habe ich auch recht behalten, aber ruhig ist leider auch immer langweilig und wenn es einem langweilig ist, scheint die Zeit stillzustehen.

„Uhh“, stöhne ich, lege den Kopf auf meinen Arm und schließe einen Moment lang die Augen.

Ich schwöre, ich habe höchstens eine Sekunde lang geschlafen.

Doch dann höre ich, wie die Tür am anderen Ende des Raumes aufgeht und mit einem Mal sitze ich kerzengerade da.

„Scheiße, tut mir leid. Ich bin wohl eingeschlafen“, sage ich schnell und sammle die Reste meines Essens ein. „Ich komme sofort.“

Als ich aufstehe und alles in meiner Tasche verschwinden lasse, läuft es mir eiskalt den Rücken runter und ich erstarre einen Moment lang.

Da er noch nichts gesagt hat, werfe ich vorsichtig einen Blick über meine Schulter.

Als ich Luca mit dem Rücken an die Tür gelehnt dastehen sehe, stockt mir der Atem. Doch seine Anwesenheit überrascht mich nicht so sehr wie der Ausdruck auf seinem Gesicht.

Er sieht … kaputt aus.

Seine grünen Augen sind dunkel. Das ganze Feuer und der Hass, der bei unserer letzten Begegnung darin zu sehen waren, sind gänzlich verschwunden und seine Schultern wirken auch weniger breit. Er sieht aus, als hätte er aufgegeben.

Ich balle die Fäuste und zwinge mich, mich an alles, was in der letzten Woche zwischen uns vorgefallen ist, zu denken. Ich sage mir immer wieder, dass er mir egal ist. Dass Luca ein böser, total abgefuckter Mann ist, den ich jetzt hasse. Aber es funktioniert nicht, denn sein Gesichtsausdruck ist zu hundert Prozent der Junge, an den ich mich noch so gut erinnere.

„Luc, was …“

Als er meine Stimme hört, setzt er sich in Bewegung. Er stößt sich von der Tür ab und kommt auf mich zu.

Der Stuhl, der vor mir steht, kracht gegen die Wand, als Luca ihn aus dem Weg kickt, um zu mir zu gelangen.

„Luc?“, meine Stimme ist schwach und ich klinge verwirrt, als ich seine warmen Finger an meinem Kinn fühle und er meine Lippen auf seine legt.

Oh Gott.

Mein Herz rast, mir ist schwindelig und er küsst mich. Seine Zunge sucht an meinen Lippen Einlass, aber obwohl ich mich ihm mit jeder Faser meines Körpers hingeben will, ist mein Verstand diesmal stärker.

Ich kann ihn das nicht machen lassen.

Ich wollte ihn das ganze Wochenende lang küssen und er hat mich abgewiesen. Warum sollte ich ihn jetzt lassen, nur weil er seine Meinung auf einmal geändert hat?

Der Ausdruck, der noch vor ein paar Sekunden auf seinem Gesicht lag, geht mir wieder durch den Kopf, als seine warme Hand sich um meine Taille legt und ich seine Hitze auf meiner Haut brennen fühle.

„Komm schon, Peychen“, flüstert er und ich schmelze dahin.

Nur drei Leute haben mich je so genannt und bis vor ein paar Wochen dachte ich, ich hätte sie alle verloren. Und doch ist er hier. Er steht vor mir und er braucht das hier. Gott, und ich auch.

Als er dann wieder versucht, meine Lippen mit seiner Zunge zu öffnen, gebe ich nach und gewähre ihm Einlass, während er mich nach hinten schiebt, bis ich mit dem Rücken gegen die Wand stoße.

Ich schnappe nach Luft, was er ausnutzt, um unseren Kuss zu intensivieren.

Er lässt seine Hände nach unten wandern, umgreift meine Schenkel und legt sie sich um die Hüften, sodass ich seinen steifen Schwanz genau an der richtigen Stelle fühlen kann.

Die Aussicht, dass er mir nun endlich den Orgasmus beschert, den er mir das ganze Wochenende lang verwehrt hat, lässt mich alle meine Bedenken vergessen und ich drücke mich an ihn, fahre ihm über den Rücken und greife ihm dann ins Haar und ziehe ihn zu mir heran.

Das leise Stöhnen, das ihm entfährt, als unsere Zungen sich begegnen, löst eine Hitzewelle in meinem Unterleib aus.

Er lässt seine Hände über meine Oberschenkel bis auf meinen Hintern hochwandern und drückt mich noch fester an sich.

Seit unserer letzten Begegnung habe ich mich nicht selbst befriedigt. Mir war nämlich klar, dass das nur alle möglichen Erinnerungen an seine Zunge, seine Finger und seinen Schwanz in mir auslösen würde und ich wollte mich damit nicht unnötig quälen. Also habe ich es mir verkniffen. Doch jetzt, in diesem Moment, brauche ich die Erlösung mehr als meinen nächsten Atemzug.

„Luc, bitte“, wimmere ich, als er von meinen Lippen ablässt und sich langsam über meinen Kiefer küsst.

Er hebt mich noch ein wenig höher, bevor er dann die Hand anhebt und sich das Geräusch seines sich öffnenden Reißverschlusses mit unserem schweren Atmen mischt.

Mein Unterleib zieht sich zusammen und flüssige Lust schießt mir in die Adern.

Fuck, ich brauche ihn. So sehr.

Mir ist jetzt schon klar, dass ich das hier sofort wieder bereuen werde. Doch obwohl ich das weiß, mache ich weiter. Es ist zu spät, mein Körper gehört schon ganz ihm und ich will alles, was er mir geben kann.

Ich sage mir, dass es okay ist, weil ich das alles schließlich auch will.

Soll er sich nur an mir austoben. Ich nehme mir jetzt einfach das, wonach sich mein Körper sehnt und übernehme danach wieder die Kontrolle.

„So nass“, stöhnt er mir ins Ohr, als er nach meinem durchnässten Höschen greift und es beiseiteschiebt. Seine Worte machen alles nur noch schlimmer und ich reibe mich an ihm, weil ich den Körperkontakt dringend brauche. „Ich liebe es, wie gierig du nach meinen Schwanz bist.“

„Luca“, keuche ich, als ich seine Spitze an meinem Eingang fühle.

Ich schlinge meine Beine enger um seine Hüften und versuche, ihn in mir aufzunehmen, doch bevor er in mich eindringt, hebt er mein Gesicht aus seinem Nacken und sieht mir tief in die Augen.

Und zum ersten Mal, seit wir uns wiedergetroffen haben, habe ich das Gefühl, ihn wirklich zu sehen. Der Junge, den ich kannte und der Mann, der aus ihm geworden ist. Nicht der wütende, hasserfüllte Typ, den er mir bisher gezeigt hat.

Diese Seite von ihm ist verletzlich, verloren und verwirrt.

Und das hasse ich, so sehr ich es auch liebe.

„Peyton, ich …“

Ich lege ihn meine Finger an die Lippen und bringe ihn zum Schweigen.

Was auch immer er gerade sagen wollte, mir ist vollkommen klar, dass ich es im Moment nicht hören will.

Ich vergesse alles, was mir gerade durch den Kopf ging, und werde mir der Tatsache bewusst, dass ich die Kontrolle übernehmen muss, wenn wir das hier echt durchziehen. Ich muss die Fäden in der Hand haben, denn sonst werde ich das, was als Nächstes kommt, nicht überleben.

Das hier muss nach meinen Spielregeln laufen.

„Gib mir das, was ich brauche, Luc.“

„Fuck“, raunt er, stößt zu und füllt mich mit einem Mal ganz aus.

„Oh Scheiße“, keuche ich und ziehe mich um ihn herum zusammen, während meine Nägel sich in seine Schultern bohren.

Ich mache den Mund auf und will ihm befehlen, mich richtig durchzuvögeln, doch noch bevor ich etwas sagen kann, fängt er an, sich zu bewegen.

Wieder finden seine Lippen meine. Seine Küsse sind brutal – fast so brutal wie seine Stöße, bei denen er jedes Mal genau die richtige Stelle in mir trifft.

Schon ein paar Minuten später rase ich mit unglaublicher Geschwindigkeit auf meinen Höhepunkt, der das ganze Wochenende lang zum Greifen nah war, zu.

Kurz bevor ich komme, verfalle ich in Panik – was, wenn er mich wieder kurz vorher fallenlässt? Doch das tut er nicht.

Stattdessen lässt er von meinen Lippen ab und flüstert mir ins Ohr: „Komm für mich, Baby.“

Der tiefe Klang seiner Stimme ist es, der mir den Rest gibt und ich lasse mich komplett fallen und schreie seinen Namen, während ich in einem Mehr der Lust versinke.

„Lucaaaa. Oh Mein Gott, oh Scheiße“, stammele ich, während mein Höhepunkt mich überkommt und ganz verzehrt.

Ich lasse den Kopf nach hinten gegen die Wand fallen, während er sich aus mir zurückzieht und noch ein paar Mal zustößt, was mehrere kleine Nachbeben in mir auslöst, bis er schließlich selbst den Kopf in den Nacken wirft und laut stöhnend kommt.

Eine Sekunde lang frage ich mich, ob ich ihn von mir wegstoßen hätte sollen, um mich für letztes Wochenende an ihm zu rächen und ihn mit seinen eigenen Waffen zu schlagen, aber den Gedanken verwerfe ich gleich wieder, so kleinlich bin ich nicht. Außerdem sieht er unglaublich heiß aus, wenn er kommt, den Anblick würde ich um kein Geld der Welt missen.

Aber jetzt … jetzt, wo es vorbei ist, ist es höchste Zeit, ihm eine Lektion zu erteilen.

Als er mir in die Augen sieht, wirkt er zwar immer noch verletzlich, aber auch ein wenig ruhiger, so als hätte er das hier genauso sehr gebraucht wie ich.

Doch als ich den Mund aufmache, ändert sich das sofort.

„Danke, genau das habe ich gebraucht“, sage ich kalt und nehme meine Beine von seiner Hüfte, sodass er keine andere Wahl hat, als mich auf dem Boden abzustellen.

„Peyton?“, knurrt er, als ich meine Klamotten zurechtrücke und mir das Haar glattstreiche.

„Du kannst jetzt wieder gehen. Ich muss weiterarbeiten“, ich kehre ihm den Rücken zu, als ich das sage, weil ich mir den enttäuschten Ausdruck auf seinem Gesicht ersparen will.

Er ist hergekommen, weil er mich aus irgendeinem Grund gebraucht hat, und ich habe ihm gerade mit ein paar kurzen Worten zu verstehen gegeben, dass ich kein Interesse habe.

Ich sage mir immer und immer wieder, dass es genau so war.

„W-was?“, stottert er. Sein Schatten legt sich über mich, aber ich weigere mich immer noch strikt, mich zu ihm umzudrehen.

„Ich glaube, du findest selbst nach draußen?“

Dann gehe ich schnell zur Tür, bevor er noch irgendwelche Dummheiten macht, wie zum Beispiel mich anzufassen oder zu küssen.

„Warte … Ich brauche …“

Schließlich sehe ich ihn dann doch an und werfe ihm einen entschlossenen Blick zu. „Mir egal, was du brauchst, Luca. Du hast mir am Wochenende sehr deutlich zu verstehen gegeben, was du für mich empfindest. Das“, sage ich und zeige auf die Wand, „warst du mir schuldig. Also danke, ich weiß die Geste zu schätzen. Aber was alles andere angeht, sind wir miteinander durch. Aus und vorbei. Finito.“

Er macht den Mund auf und will etwas erwidern, aber darauf habe ich keine Lust.

„Mach's gut, Luca. Ich sage den Türstehern, dass sie sich vergewissern sollen, dass du auch wirklich weg bist, falls du nicht freiwillig gehst.“ Als ich das gesagt habe, reiße ich die Tür auf und renne beinahe den Gang entlang, während die Spuren dessen, was wir gerade getan haben, aus mir herauslaufen.

Ich halte mein Schluchzen zurück, bis die Toilettentür hinter mir ins Schloss fällt. Ich schließe mich in einer Kabine ein, setze mich hin und lasse meinen Tränen freien Lauf.

Ich wusste ja, dass es wehtun würde. Ich wusste, dass das ein Fehler war, aber ich wusste auch, dass ich ihm einen Denkzettel verpassen musste.

Ich bin schließlich kein Spielzeug, das er immer vorkramen kann, wenn er jemandem wehtun oder überschüssige Energie loswerden will.

Ich verberge mein Gesicht in den Händen und weine um alles, was ich verloren habe. Ich hatte zwar gehofft, wir könnten es wieder hinbekommen, doch das ist jetzt endgültig vorbei, denn von meiner Seite aus war es das mit mir und Luca. Ich habe das vorhin ernst gemeint. Wir sind durch. Aus und vorbei. Jetzt kann ich nur hoffen, dass es mir nicht allzu schwerfallen wird, ihn zu vergessen.
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Ich halte mir die Hände immer noch vors Gesicht und habe mir mein Höschen noch nicht wieder hochgezogen, als ein paar Minuten später die Tür aufgeht und eine mir bekannte Stimme meinen Namen ruft.

„Einen Moment“, sage ich mit schwacher, zitternder Stimme.

Ich fahre mir übers Gesicht und wische mir die Tränen weg, wohl wissend, dass das noch nicht ausreicht und ich mir ein bisschen mehr Mühe geben muss, wenn ich einigermaßen respektabel aussehen will. Weiß Gott, wie ich es schaffen soll, da jetzt wieder rauszugehen und meinen Job zu machen.

Ich ziehe mir das Höschen hoch, reiße mich so gut es geht, zusammen, bevor ich die Tür aufmache und Bry entgegentrete.

„Du weißt, dass das hier ein Frauenklo ist, oder?“, scherze ich, was er aber gar nicht lustig zu finden scheint, denn er sieht mich kurz an, runzelt die Stirn und macht dann einen Schritt auf mich zu, als wolle er mich umarmen.

„Nein, bitte nicht“, flehe ich, richte mich auf und atme ganz tief durch, in der Hoffnung, dass es mich beruhigt.

„Peyton.“

„Nein. Schau mich nicht so an. Mit mir musst du echt kein Mitleid haben, Bry“, maule ich, weil mich das Mitgefühl in seinen Augen gerade total überfordert, immerhin habe ich mir das alles ganz allein eingebrockt.

Das musste passieren. Wir haben diesen Abschluss gebraucht. Aber das heißt natürlich nicht, dass es mich kaltgelassen hat, dass er auf einmal hier aufgetaucht ist und mir das gegeben hat, was er mir schuldig war.

„Was ist passiert?“

„Wir sind durch. Er ist weg.“

„Du siehst aber nicht so aus, als hättest du ihn gerade weggeschickt.“ Ich hebe den Blick vom Waschbecken und halte den Blickkontakt mit seinem Spiegelbild.

„Wir hatten da noch eine offene Rechnung.“ Mir versagt vor lauter Emotionen die Stimme und ich hebe die Hand und berühre meine vom ganzen Küssen angeschwollenen Lippen, während ich daran zurückdenke, wie sich seine Lippen auf meinen angefühlt haben.

„Du gehst besser nach Hause und legst dich hin.“

„Das geht nicht, Bry. Meine Schicht ist doch noch nicht zu Ende.“

„Heute ist eh tote Hose. Ich sag Julian, dass es dir nicht gut geht und ich dich deshalb nach Hause geschickt habe.“

„Nein, das musst du …“

„Peyton“, knurrt er. „Das war ein Befehl.“

Er sieht mir tief in die Augen und zieht seine Augenbrauen hoch. Er lässt mich heute mit Sicherheit nicht mehr arbeiten.

„Nimm dir ein bisschen Zeit für dich, krieg den Kopf frei, und morgen sehen wir uns dann in alter Frische.“

Morgen … Dienstag. Gott, das hat mir ja gerade noch gefehlt.

Wenn ich nur daran denke, was die Idioten an meinem Lieblingstisch morgen wieder alles von mir verlangen werden, rutscht mir das Herz in die Hosentasche.

Die Angst liegt mir wie ein Stein im Magen.

Diesen Job anzunehmen, war ein Fehler. So bin ich nicht. Aber dann denke ich an das ganze Trinkgeld, das ich mir in den BH gestopft habe – und heute ist ein ruhiger Abend – und mir fällt wieder ein, warum ich hier bin.

„Okay“, lenke ich schließlich ein, weil ich weiß, dass ich morgen in Topform sein muss.

„Gut. Soll ich dich zu deinem Auto bringen?“

„N-nein. Alles gut. Könntest du aber … Könntest du bitte schauen, ob er wirklich gegangen ist? Ich glaube nämlich nicht, dass ich noch eine Begegnung mit ihm aushalten würde.“

„Klar. Ich geh schauen und sag dir Bescheid, wenn es irgendein Problem gibt.“

„Danke, Bry. Ich weiß das echt zu schätzen.“

Er schenkt mir ein sanftes Lächeln, bevor er auf dem Absatz kehrt macht und aus der Toilette marschiert.

Bry ist ein Guter. Keine Ahnung, wie er hier gelandet ist, aber er hat sicherlich seine Gründe, doch die scheint er für sich behalten zu wollen und ich bin schlau genug, Leute nicht gegen ihren Willen auszuquetschen.

Ich wasche mir die Hände und spritze mir ein wenig kaltes Wasser ins Gesicht, mir egal wie ich jetzt gerade aussehe. Dann verlasse ich die Toilette erhobenen Hauptes.

„Die Luft ist rein“, ruft Bry mir von hinterm Tresen zu, als er mich kommen sieht.

„Danke“, sage ich wieder, und gehe dann schnell den Gang entlang zum Hinterausgang.

Als ich in die Dunkelheit hinaustrete, kann ich seine Präsenz sofort fühlen.

„Willst du mich eigentlich verarschen?“, murmle ich vor mich hin, während ich in meiner Tasche nach meinem Autoschlüssel krame und hoffe, dass ich schneller bin als er.

Aber das ist natürlich Wunschdenken. Wir wissen nämlich beide, dass er viel schneller ist als ich.

„Warte, bitte“, fleht er, als er auf einmal hinter mir steht, zum Glück aber nicht nah genug, dass er mich berühren könnte, was eine große Erleichterung ist.

„Das, was ich vorhin gesagt habe, war mein Ernst, Luc. Wir sind durch.“

„Ich weiß, es ist nur …“

Er klingt so niedergeschlagen, dass ich mich schließlich doch zum ihm umdrehe, was ich aber sofort bereue, als ich ihm wieder in die Augen sehe.

„M-mein Dad ist in der Stadt und ich …“

Als er das sagt, verkrampft sich mein ganzer Körper.

„Und was, Luc? Dachtest du, du könntest einfach herkommen und das an mir auslassen?“

„Nein. Ich hab nur …“

„Mir egal.“ Ich reiße frustriert die Hände in die Höhe. „Mir egal, was du hast. Und dein Vater geht mir auch am Arsch vorbei. Der kann von mir aus in der Hölle schmoren.“ Irgendwas blitzt kurz in seinen Augen auf, aber es ist gleich wieder weg und ich habe jetzt nicht die Nerven, das im Detail zu analysieren.

„Peyton, bitte. Es tut mir leid, okay. Es tut mir verdammt noch mal leid.“

„Zu spät, Luc. Das hättest du dir überlegen müssen, bevor du mich das ganze Wochenende lang im Poolhaus eingesperrt hast.“

„Ach komm schon, so schlimm war das doch gar nicht, oder?“, er macht einen Schritt auf mich zu, bleibt aber stehen, als er bemerkt, wie wütend ich bin.

„Doch, Luca. Das war es. Und es gibt absolut nichts, was du tun oder sagen könntest, was das Ganze besser machen könnte. Und ich war so blöd und dachte, dass wir das vielleicht wieder hinkriegen könnten.“

„Pey“, knurrt er und macht noch einen Schritt auf mich zu, aber er kann mich mal.

Ich weiß, dass ich es nicht zulassen darf, dass er mich anfasst. Viel zu gefährlich.

„Ich bleibe in der Stadt“, sage ich, bevor er mir wieder mit dem Thema kommen kann. „Ich habe keine andere Wahl. Meine Leute brauchen mich.“

„Peyton, ich hab doch nicht …“, ich hebe die Hand, woraufhin er verstummt.

„Ich werde dir aus dem Weg gehen“, verspreche ich ihm, reiße dann meine Autotür auf und lasse mich auf den Fahrersitz fallen.

„Nein, bitte. Ich will nur reden. Mein Dad, er …“

„Du hast dein Recht auf Reden verspielt, als du behauptet hast, ich hätte gelogen und mir dann den Rücken zugekehrt hast, Luc. Das kannst du nicht wiedergutmachen.“

Ich knalle die Tür zu und verriegle dann schnell das Auto, falls ihm noch einfällt, dass er mich aus dem Auto zerren könnte. Dann lasse ich den Motor an und trete ordentlich aufs Gas.

Meine Reifen wirbeln gewaltig Kies auf und ich rase so schnell an ihm vorbei, dass er mir aus dem Weg gehen muss.

Mit zitternden Händen verlasse ich den Parkplatz. Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich überhaupt geschaut habe, ob Gegenverkehr kommt. Aber da ich keinen Unfall gebaut habe, scheint die Straße ja frei gewesen zu sein.

Ich habe immer noch Herzrasen und mir brennen die Augen, weil ich ihn einfach so stehenlassen und immer noch keine einzige Träne vergossen habe.

Das hat er verdient, sage ich mir.
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„Hey, Süße. Du bist heute aber früh zu Hause“, sagt Tante Fee, die in der Küche an ihrem Laptop sitzt, als ich nach Hause komme.

„War nichts los. Bry hat mich nach Hause geschickt, damit ich mich ein bisschen ausruhen kann.“

Sie mustert mich von oben bis unten. „Du siehst aus, als hättest du das nötig. Du machst zu viel“, lässt sie verlauten.

„Mir geht's gut“, sage ich, nehme mir eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank und schraube sie auf.

„Das tut es nicht und das weißt du so gut wie ich. Was ist in letzter Zeit mit dir los, Peyton?“

Ich starre Tante Fee lange an und frage mich, wie viel ich ihr beichten soll. Ich habe keine Ahnung, was sie weiß, aber da sie und Mum keinerlei Geheimnisse voreinander hatten, schätze ich mal, sie weiß einfach alles.

„Es ist Luca“, gebe ich zu, und setze mich neben sie.

„Oh.“ Sie klappt ihren Computer zu und legt ihre Hände auf den Tisch.

„Du wusstest ja, dass du ihm früher oder später begegnen würdest“, sagt sie sanft. „Wie hat er reagiert?“

Ich denke an die Zeit seit unserem Wiedersehen zurück. „Nicht gut.“

„Dummer, dummer Junge.“

„Er ist loyal“, murmle ich und denke daran, wie er sich der Wahrheit gegenüber verweigert hat.

„Ja, aber gegenüber der falschen Person.“

Sie hält den Blickkontakt mit mir und in ihren Augen sehe ich alle Antworten, die ich brauche. Sie weiß alles.

„Ich wünschte einfach …“, setze ich an und finde nicht die richtigen Worte. Es gibt so vieles, was ich mir wünsche. Dass Libby nicht auf die schiefe Bahn geraten wäre, dass Luca mir geglaubt hätte, dass Mum nicht weggelaufen wäre, sondern die Wahrheit ans Licht gebracht hätte. Aber am meisten wünsche ich mir meinen besten Freund zurück. So eine Verbindung wie mit ihm habe ich nämlich seither mit niemandem mehr gehabt, und das fehlt mir.

Mir entfährt ein Schluchzen.

„Oh, Süße.“

„Ich vermisse ihn, Tante Fee. Ich vermisse ihn und ich vermisse sie. Ich …“, ich atme tief durch. „Es ist alles so ein Durcheinander. Ich will einfach nur, dass Kayden ein anständiges Leben führen kann, aber …“

„Aber du kannst deshalb nicht dein eigenes Leben wegwerfen, Pey. Kayden geht es gut. Er ist glücklich, trotz allem. Es gefällt ihm hier und er macht unglaubliche Fortschritte.“

„Ich weiß, aber er könnte es so viel besser haben, weißt du.“

Sie nickt traurig: „Ich weiß. Aber wie gesagt, das hängt nicht allein an dir. Ich sag dir mal, was ich denke.“

„Und das wäre?“, frage ich, weiß aber jetzt schon, dass ich das gleich wieder bereuen werde.

Sie sieht mir tief in die Augen und ich sehe, dass sie mit den Tränen kämpft. „Es ist so hart auf dieser Welt. Gerade du weißt das, Peyton. Das Leben ist kurz. Und jeder hat eine Familie verdient, so klein sie auch sein mag.“

Ich nicke, habe aber so einen Kloß im Hals, dass ich gerade nicht sprechen kann.

Ich setze die Flasche an und zwinge mich, einen großen Schluck zu trinken, bevor ich sie wieder ansehe.

„Und wenn sie ihn nicht akzeptieren?“

„Und was, wenn sie es tun?“

Ich rutsche auf meinen Stuhl nach unten und lege den Kopf in den Nacken.

„Ich habe Angst, Tante Fee“, gebe ich zu und starre an die Decke.

„Ich weiß. Ich auch. Aber du musst ihn ja nicht gleich mitnehmen. Sprich mit ihnen und wenn sie ihn nicht akzeptieren, ändert sich für ihn nichts.“

Ich weiß, dass sie recht hat, aber die Vorstellung, dass sie … dass er mir wieder sagt, dass er mir nicht glaubt und dann nichts mit Kayden zu tun haben will. Das könnte ich nicht verkraften.

„Ich will, dass er es sich verdient, Kayden kennenzulernen.“

„Das kann ich verstehen. Ich will auch nur das Beste für den Kleinen, das weißt du. Aber wenn er von Kayden erfährt, kann er beweisen, dass er seine Bekanntschaft wert ist. Vielleicht ist das genau der Stoß, den Luca gebraucht hat, damit er sich endlich mal am Riemen reißt, was die ganze Sache angeht.“

Ich verberge mein Gesicht in den Händen und denke darüber nach, wie es wohl wäre, wenn ich wieder einmal vor Luca stünde und ihm alles beichte. Doch wie immer, wenn ich mir das in den letzten Jahren vorgestellt habe, fühle ich mich sofort wieder wie fünfzehn und höre ihn sagen, dass ich eine Lügnerin bin und dass er sich nie mit mir hätte anfreunden dürfen.

„Ich muss dringend duschen“, sage ich zu Tante Fee, stehe mit der Flasche in der Hand auf und gehe auf die Tür zu.

„Denk einfach mal drüber nach, ja?“

Als würde ich je an was anderes denken. „Mach ich“, sage ich, bevor ich meinen erschöpften Körper die Treppe hochschleppe. Ich weiß jetzt schon, dass ich heute Nacht wieder kaum ein Auge zutun werde.
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Peyton

Als ich am nächsten Morgen die Augen öffne, stelle ich zu meiner großen Überraschung fest, dass es sich tatsächlich so anfühlt, als hätte ich geschlafen. Was für eine Erleichterung.

Ich ziehe mich an und mache mir einen unordentlichen Dutt, weil ich gestern leider mit nassen Haaren eingeschlafen bin. Dann gehe ich nach unten.

Tante Fee sitzt genau am selben Platz wie gestern Abend, doch statt ihres Laptops hat sie heute Morgen ihr Frühstück vor sich stehen.

„Guten Morgen“, sage ich so fröhlich, wie ich nur kann.

„Pey-Pey“, ruft Kayden und hüpft vor Freude auf seinem Stuhl auf und ab.

„Hey, mein kleiner Süßer. Hast du gut geschlafen?“, frage ich und setze mich neben ihn.

„Ich hab dich vermisst“, sagt er kleinlaut, was mich mitten ins Herz trifft.

„Oh, ich hab dich auch vermisst, mein Baby.“ Ich beuge mich zu ihm vor und gebe ihm einen fetten Schmatzer auf die Wange und verwuschele sein Haar. „Siehst du, so sehr kannst du mich gar nicht vermisst haben“, sage ich lachend, als er sich wehrt.

„Frühstück?“, fragt Tante Fee und steht vom Tisch auf.

„Bleib sitzen, ich mach mir selber was.“

„Quatsch. Bevor du heute in die Uni gehst, mach ich dir ein ordentliches Frühstück“, sie lässt ihren Blick über meinen Körper nach unten wandern. „Du siehst aus, als könntest du es brauchen.“

Ich lächle sie an. Ich muss zugeben, dass ich schon seit einer ganzen Weile nicht mehr anständig esse. Na ja, seit Mum gestorben ist und mein Leben auf einmal wieder Kopf stand.

Nachdem ich mir den Bauch mit Bacon vollgeschlagen habe, winken Tante Fee und Kayden mir vom Gehweg aus nach und gehen dann ein wenig in der Wintersonne spazieren und einkaufen.

Auf dem ganzen Weg zur MKU schlägt mein Herz wie verrückt. Ich habe es zwar gehasst, bin gestern aber kurz vor knapp in die Vorlesungen gegangen und sofort wieder abgehauen, als unsere Professoren fertig waren, weil ich den ganzen Fragen, die Ella und Letty mir stellen würden, aus dem Weg gehen wollte.

Ich wusste auch schon, bevor ich die ganzen Nachrichten gelesen habe, die ich am Sonntag auf dem Handy hatte, dass die beiden total misstrauisch sind und sich fragen, was zum Teufel mit mir los ist.

Und jetzt, wo ich weiß, dass Letty so eng mit Luca ist, na ja … da will ich noch weniger mit ihr sprechen.

Wirklich schade, die beiden scheinen nämlich echt cool zu sein. Aber ich will mich einfach nicht in einen Freundeskreis drängen und ihn zerstören, so was macht man nicht. Luca mag das zwar anders sehen, aber das Leben anderer Leute zu zerstören, ist nicht wirklich mein Ding.

Heute Morgen mache ich es genauso und bleibe bis zur letzten Sekunde im Auto sitzen und renne dann quasi zum Westerfield-Gebäude, weil Letty und ich dieselbe Vorlesung haben.

Leider scheint sie mir aber auf die Schliche gekommen zu sein, denn als ich keine fünf Sekunden vor dem Professor in den Saal husche, sitzt sie ganz vorn in der ersten Reihe und hat mir einen Platz freigehalten.

„Guten Morgen“, dröhnt die Stimme unseres Professors durch den Saal und alle – außer Letty – schenken ihm sofort ihre gesamte Aufmerksamkeit. Aber Letty fixiert mich mit ihrem Blick, zieht ihre Augenbraue hoch und deutet unauffällig auf den Platz neben sich.

„Kluger Schachzug“, murmle ich, als ich mich neben sie setze.

„Ich schlag dich mit deinen eigenen Waffen“, murmelt sie, schlägt ihren Block auf und schreibt das, was unser Professor gerade an die Tafel geschrieben hat, ab.

Zu meiner großen Überraschung sagt sie die ganze Vorlesung über nichts. Aber ich bin nicht blöd, mir ist klar, dass ihr tausend Fragen unter den Nägeln brennen. Wenn ich mich konzentriere, kann ich beinahe hören, was in ihrem Kopf vorgeht.

Als die Vorlesung dann zu Ende ist, packt sie ihre Sachen zusammen, schnappt sich ihre Tasche und macht schließlich den Mund auf.

„Du hättest mir sagen sollen, dass du die Peyton von Luca bist.“

„Ich bin gar nichts von Luca“, zische ich und stopfe meine Bücher und meinen Stift in die Tasche.

Aber mein schroffer Tonfall scheint ihr gar nichts zu machen, denn als ich aufstehe und zur Tür gehe, kommt sie einfach mit.

„Als er am Samstagabend auf einmal hinter dir stand, ergab alles auf einmal Sinn.“

„Es wundert mich, dass er mich nie erwähnt hat“, murmle ich und folge der Studentenmasse den Gang entlang.

„Mit keiner Silbe.“

„Autsch.“ Doch so sehr das auch wehtut, was anderes hatte ich eigentlich gar nicht erwartet.

„Aber die Leute haben getuschelt und mich mit dir verglichen. Und ich bin wohl nie so ganz an die geheimnisvolle Peyton Banks rangekommen.“

„Und das soll ich dir glauben?“

Sie zuckt mit den Achseln.

„Ich glaube, wir müssen uns einen Kaffee holen und uns dann mal so richtig aussprechen.“

„Ich muss aber in die Bibliothek. Ich muss für einen Aufsatz recherchieren“, lüge ich.

„Das kannst du vergessen. Ella hat zu tun, und du und ich müssen uns jetzt mal hinsetzen und ein paar Dinge aus der Welt schaffen.“

Ich will ihr widersprechen, doch als ich zu ihr rübersehe, hat sie ihr Handy ans Ohr gedrückt.

„Hey“, sagt sie und ich sehe ein Lächeln um ihre Lippen zucken. „Ja. Im Café. In zehn Minuten? Super. Bis dann.“

„Wer war das?“

„Jemand, der auch mit dir sprechen will.“

„Warum fühlt sich das gerade an wie ein Hinterhalt?“

„Wahrscheinlich, weil es einer ist.“

„Super.“

„Ach, komm. So schlimm ist das auch nicht. Wir machen uns einfach Sorgen um Luca und glauben, dass du der Schlüssel dazu sein könntest.“

„Bis ich ihn vor ein paar Wochen wiedergesehen habe, war bei uns fünf Jahre lang Funkstille.“

„Das mag ja sein, Peyton. Aber ich bin mir trotzdem sicher, dass er dich nie ganz loslassen konnte.“

Sie gönnt mir eine kleine Verschnaufpause und wir gehen zusammen weiter in Richtung Café, wobei sie mich zu meiner großen Überraschung nicht über Luca, sondern über die Arbeit ausquetscht.

Wir bestellen, suchen uns einen Tisch, und dann gesellt sich die Person, die Letty vorhin angerufen hat, auch zu uns. Ich bemerke ihn sofort, denn als er das Café betritt, wird es ganz leise.

Ich werfe einen Blick über die Schulter und sehe, wie nicht anders erwartet, Leon auf uns zukommen.

„Morgen, Ladys“, sagt er und nimmt Letty, die zum Hallo sagen aufsteht, in den Arm. „Peyton“, er nickt mir zu, aber ich mache keine Anstalten, ihn genauso freundlich zu begrüßen.

Leon und ich standen uns noch nie nahe. Wir waren nur befreundet, weil Luca und ich so dicke waren. Aber ich glaube, wir würden uns gut verstehen, es hat sich nur leider nie ergeben.

Er dreht sich einen Stuhl um und setzt sich verkehrt herum hin, dann zieht er den Kaffee, den Letty ihm bestellt hat, zu sich heran.

„Hat Pey dir schon von ihrem Wochenende erzählt?“, fragt er und sieht zwischen uns beiden hin und her.

Ich schüttle den Kopf.

„Ich wollte auf dich warten“, sagt Letty und dann schauen mich beide an.

„Oh Gott“, murmle ich.

„Wir wollen nur helfen“, sagt Leon und ich höre ihm deutlich an, wie ernst er das meint.

Ich starre einen Moment lang meine Tasse an. Wenn die beiden glauben, ich verrate ihnen jetzt einfach so alle unsere Geheimnisse, dann haben sie sich gewaltig geschnitten, das wird nämlich nicht passieren. Leon hat ganz eindeutig keine Ahnung, was zwischen uns vorgefallen ist und es ist nicht meine Aufgabe, es ihm zu erzählen. Luca scheint ja schließlich nicht zu wollen, dass er es weiß.

„Ich weiß, aber das ist echt nicht nötig. Luca und ich, wir … wir haben unsere Probleme aus der Welt geschafft.“

Leon lacht laut los: „Oh ja, klar, und mehr lief da mit Sicherheit nicht, das ganze Wochenende lang.“

„Leon“, schimpft Letty.

„Was? Luca hat sie im Poolhaus der Kappas eingesperrt.“

„Bitte was?“, fragt sie wütend.

„Es ist aus und vorbei, wirklich. Wir haben alles, was wir einander zu sagen hatten, gesagt und das alles hinter uns gelassen. Schnee von gestern.“

„Peyton, lüg mich nicht an“, knurrt Leon, wobei er mir ein bisschen zu sehr nach seinem Bruder klingt.

Ich glaube, den meisten Leuten fällt gar nicht auf, wie ähnlich die beiden sich sind, aber nachdem ich so lange so eng mit Luca war, kann ich ihre Gemeinsamkeiten deutlich sehen.

„Ich glaube, die Geschichte zwischen dir und Luca wird nie ganz zu Ende sein. Du bist zwar vor Jahren gegangen, aber er hat dich nie vergessen. Letty hat zwar viel von seinem Schmerz abgefedert, aber du bist ein Teil von ihm, Pey.“

Ich schüttle den Kopf und glaube ihm kein Wort.

„Das mag irgendwann mal so gestimmt haben, aber die Zeiten sind vorbei. Peyton und Luca gibt es nicht mehr. Wir sind durch.“

„Was ist passiert, Peyton? Wie kann es denn sein, dass ihr euch so nah wart und jetzt … nichts mehr miteinander zu tun haben wollt?“

Ich hebe die Hand und streiche mir das Haar aus dem Gesicht.

„Ich habe … Ich hab ihm etwas erzählt. Etwas, was er mir nicht glauben wollte.“

Die beiden starren mich ungläubig an. „Und damit willst du uns jetzt abspeisen?“, fragt Letty.

„Jep.“

„Er war letzte Nacht bei dir, oder?“

Ich nicke und denke an unsere kurze Begegnung im Pausenraum des Clubs zurück.

„Was ist passiert? Er ist nicht nach Hause gekommen und seither hat ihn auch niemand mehr gesehen. Er geht nicht an sein Handy. Ich mache mir Sorgen.“

„Ja, er war da und wieder hab ich ihm etwas gesagt, was er nicht hören wollte.“

„Verdammte Scheiße“, murmelt Leon und fährt sich mit der Hand übers Gesicht. „Hast du eine Ahnung, wo er sein könnte?“

„Ich kenne ihn nicht mehr, Leon. Den Luca, den ich gekannt habe, gibt es schon lange nicht mehr.“

Er macht den Mund auf, schluckt das, was er sagen wollte, dann aber runter und sieht mich mit einem durchdringenden Blick an. „Glaubst du das wirklich?“

„So, wie er sich verhalten hat, bleibt mir nichts anderes übrig.“

„Luca ist … Luca geht es gerade nicht gut …“

„Wär mir gar nicht aufgefallen“, sage ich trocken.

„Er hat unserem Vater gestern gesagt, dass er mit dem Gedanken spielt, das Team und alles andere an den Nagel zu hängen.“

„Er hat was?“, fragt Letty schockiert.

„Dann ist er zu dir gefahren …“

„Und ich hab ihn weggeschickt.“

Leon atmet tief durch und lässt den Kopf hängen.

„Okay, also … Wo ist er dann hin?“

„Wie gesagt, keine Ahnung …“

„Was?“, fragt er und sieht mich an, als würde ich ihm gleich des Rätsels Lösung präsentieren.

„N-nein. Nur eine dumme Idee …“

„Peyton, ich kann ihn nirgends finden. Er hat sich bei keinem der Jungs gemeldet. Mum hat sich seinetwegen sowieso schon verrückt gemacht und jetzt hab ich ihr auch noch erzählt, dass er weg ist und …“

„Weißt du noch, wo wir als Kinder mal gecampt haben?“

„Ganz hinten am Strand, wo der Wald anfängt?“

„Ja. Das ist der einzige Ort, der mir einfällt, vielleicht ist er dort? Aber das ist schon Jahre her …“

„Ich halte euch auf dem Laufenden.“ Und dann ist er auch schon verschwunden, bevor ich ihm sagen kann, dass das kaum mehr als geraten ist.

„Verdammte Scheiße“, sage ich leise und verberge mein Gesicht in den Händen.

„Es wird alles gut“, sagt Letty sanft, nach ein paar quälenden Minuten des Schweigens.

Als ich zu ihr hochblicke, sind meine Augen voller Tränen und als sie das bemerkt, wird ihr Gesichtsausdruck sogar noch sanfter.

„Warum hasst du mich nicht?“, frage ich, weil mich das wirklich wundert.

Sie lacht, klingt dabei aber kein bisschen amüsiert.

„Luca hat zwar nie was von dir erzählt, aber andere Leute schon. Zum Beispiel Leon. Ich weiß, dass du ein großer Teil seines Lebens warst. Es hat ganz schön lange gedauert, bis ich begriffen habe, warum Luca immer dicht gemacht hat, wenn wir über die Vergangenheit geredet haben, aber als Leon mir das alles erklärt hat, ergab es auf einmal Sinn. Er konnte nicht über dich reden, weil es ihm wehgetan hat. Er …“

„Ich wollte ihm nie wehtun, Letty. Als ich ihm von dieser einen Sache erzählt habe … das war … das Schwerste, was ich je getan habe. Aber mir war klar, dass es nicht anders ging, ich musste ihm die Wahrheit sagen.“

Sie nickt und ich kann in ihren dunklen Augen sehen, dass sie mich versteht, aber im Gegensatz zu Leon versucht sie gar nicht rauszufinden, um was es da gegangen sein könnte.

„Du bist kein schlechter Mensch, Peyton. Das sehe ich. Ihr wart noch jung. Solche Dinge passieren.“ Ich nicke, weil ich weiß, dass sie recht hat. „Aber jetzt ist alles anders. Du hast gerade mit der Uni angefangen und vor dir liegen die wahrscheinlich wichtigsten Jahre deines Lebens. Luca ist …“, sie atmet tief durch und sieht dann einen Moment lang aus dem Fenster. „Er war echt am Kämpfen, bevor du gekommen bist, Peyton, und das war meine Schuld. Dass er so abgerutscht ist, habe ich mitzuverantworten. Ich habe Dinge getan, die … das spielt jetzt keine Rolle, aber ich will, dass du weißt, dass diese … Finsternis, die ihn umgibt – das ist nicht allein deine Schuld. Deine Ankunft hier hat ihm einfach nur noch mehr aufgebürdet.“

„Ich wollte nie, dass …“

„Ich weiß“, versichert sie mir und greift zu meiner großen Überraschung nach meiner Hand. „Ich weiß, Peyton. Er ist dir wichtig, das sehen wir alle. Und ich weiß das, weil ich immer in deinem Schatten gestanden habe.“

Sie sieht wieder hoch und ich frage mich, ob sich jetzt gleich noch jemand zu uns gesellt.

„Es war richtig, dass du nicht nachgegeben hast. Er hat dich nicht gut behandelt und du hast was Besseres verdient. Aber vielleicht braucht er auch Zeit. Er macht gerade eine Menge durch und wenn er ernsthaft darüber nachdenkt, mit dem Football aufzuhören, ist es vielleicht schlimmer, als ich gedacht habe. Aber du musst eine Entscheidung treffen.“

„Oh?“

„Entweder du bist für ihn da oder nicht. Ganz oder gar nicht.“ Dann sieht sie hoch und ihr ernster Gesichtsausdruck verwandelt sich in etwas ganz anderes. Ein Schatten legt sich über unseren Tisch. „Hey.“

Ein starker, tätowierter Arm zieht sie aus ihrem Stuhl und als ihr Verlobter sie küsst, scheint sie unsere Unterhaltung komplett vergessen zu haben.

Irgendwann scheint ihr dann die Luft auszugehen, und die beiden lassen voneinander ab und setzen sich mir gegenüber an den Tisch.

„Peyton, Kane. Kane, Peyton“, sagt sie schnell, für den Fall, dass wir das vergessen haben könnten.

Ich nicke ihm zu und zwinge mich zum Lächeln.

„Ich hatte recht“, sagt Letty. „Sie ist Lucas Peyton.“

„Ich bin nicht …“, setze ich wieder an, doch der Blick, den sie mir zuwirft, lässt mich verstummen. „Ich war … Ich war Lucas Peyton.“

„Ärger im Paradies?“, fragt Kane grinsend und seine leuchtend blauen Augen verraten, wie lustig er das gerade findet.

„So was wie ein Paradies kenn ich gar nicht“, murmle ich. Ich kann mich nämlich nicht mehr daran erinnern, wann ich das letzte Mal wirklich glücklich war, aber ich weiß, dass es irgendwann, bevor Mum mich aus Rosewood geschleppt hat, war, und ich weiß, dass Luca der Grund dafür war.

„Hör mal“, sagt Kane, zieht Lettys Stuhl zu sich heran und legt ihr einen Arm um die Schulter. „Es ist kein Geheimnis, dass ich kein großer Fan von Dunn bin“, Letty schnaubt und ich frage mich, was da wohl los ist, bekomme aber nicht die Gelegenheit, nachzuhaken. „Aber ich will dir mal einen Tipp geben. Gib nicht einfach so kampflos auf. Lass ihn ein bisschen leiden.“

Letty dreht sich zu ihm und lacht laut los.

„Was? Hat bei mir doch geklappt, oder etwa nicht?“

„Das da“, sagt sie und zeigt auf mich, „ist aber ganz anders als das, was bei uns los war.“

Er zuckt mit den Achseln, weil er das eindeutig ganz anders sieht als Letty.

„Luca hasst dich, oder?“, fragt er und richtet seine Aufmerksamkeit wieder ganz auf mich.

Als er das sagt, sticht es mir in der Brust, aber ich nicke, weil er recht hat. Luca hasst mich tatsächlich und er will, dass ich das auch weiß.

„Aber er kann die Finger nicht von dir lassen?“

„Da … Da bin ich mir nicht so sicher.“

„Er hat sie das ganze Wochenende über im Kappa-Poolhaus eingesperrt“, wirft Letty hilfreicherweise ein, was er total lustig zu finden scheint.

„Na dann. Wie schon gesagt, gib nicht kampflos auf. Du weißt nicht, was für eine Wende das alles noch nehmen kann.“

Er gibt Letty einen Kuss auf die Schläfe und ich schmelze dahin.

Bei den beiden sieht es so einfach aus, so echt, so … perfekt. Ich weiß nicht, was die beiden alles durchgemacht haben, bis sie hier angekommen sind, aber ich bin mir sicher, dass es den ganzen Stress wert war.

„Ich muss dann los. Ich bin im Lernbereich mit jemandem verabredet und will heute Nachmittag noch ins Fitnessstudio.“

„Okay. Dann sehen wir uns später zu Hause?“

„Na klar, Prinzessin.“

Er gibt ihr einen herzerweichenden Kuss, bevor er mir zunickt und dann aus dem Café stolziert, wobei ihm alle Mädels schmachtend hinterherschauen.

„Ihr beiden seid so was von süß.“

Sie grinst ein wenig unbeholfen und murmelt dann: „Kane ist alles, aber nicht süß.“

„Aber er ist mit dir zusammen.“

Sie schüttelt nur den Kopf. „Was hast du heute noch so vor?“

„Du meinst, außer mich zu Hause zu verkriechen?“

„Peyton“, seufzt sie.

„Ich wollte in die Bibliothek. Da hat sich übers Wochenende einiges an Arbeit angestaut.“

„Super. Gehen wir.“

Und so finde ich mich dann mit Letty in der Bibliothek wieder, wo wir schweigend vor uns hin arbeiten und mir wird klar, dass mein Plan, mich von ihr fernzuhalten, damit ich nicht wieder mitten in Lucas Leben bin, kläglich gescheitert ist.

Ich frage mich kurz, was Leon wohl an dem Ort, an den ich ihn geschickt habe, vorfinden wird – wahrscheinlich nichts als die verstaubten Erinnerungen und Hoffnungen zwei naiver Kinder.

Ich atme tief durch, was Letty nicht entgeht.

„Egal, was Kane sagt – Luca gehört zu den besten Menschen, die ich kenne. Wir helfen ihm da durch. Wir alle zusammen.“

Ich mache den Mund auf und will ihr sagen, dass ich da nicht involviert sein will, weil ich sowieso schon tiefer drinstecke, als mir lieb ist, bringe aber kein Wort raus.

Stattdessen folge ich ihr ins Gebäude und bete dabei, dass es ihn nicht noch mehr aus der Bahn wirft, wenn die Wahrheit irgendwann ans Licht kommt.


KAPITEL EINUNDZWANZIG



Luca

Ein Schlag in die Magengegend reißt mich aus meinem unruhigen Schlaf.

„Geh weg“, murmle ich, weil mir jetzt schon klar ist, dass ich den Kater meines Lebens aushalten muss, wenn ich mich der Realität stelle.

„Kannst du vergessen, du Wichser.“

Beim Klang von Leons Stimme murre ich. Er bewegt sich und ich höre seine Klamotten rascheln, weigere mich aber immer noch, meine Augen aufzumachen.

In meinen Schläfen pulsiert es wie verrückt und ich versuche, die Tatsache, dass mein Mund so trocken wie die verdammte Sahara ist, zu ignorieren.

Ich wusste, dass das eine schlechte Idee ist. Ich wusste es einfach. Aber ich habe es trotzdem getan. Es war der einzige Weg, auf dem ich der Hölle des gestrigen Tages entkommen konnte.

„Wie hast du mich gefunden?“

„Was glaubst du denn?“ Diesmal ist seine Stimme nicht so weit weg, was mir sagt, dass er es sich gerade wahrscheinlich neben mir gemütlich macht.

„Verdammte Peyton“, murre ich und ärgere mich über das stechende Gefühl, das der Klang ihres Namens in meiner Brust auslöst.

„Sprich mit mir, Luc.“ Ich hasse, wie verzweifelt seine Stimme klingt. Ich hasse es einfach.

Wir waren nie die Art von Brüdern, die sich hinsetzen und sich gegenseitig ihr Herz ausschütten, aber so, wie es aussieht, ändert sich das gerade.

Weil ich keinen Ausweg aus dieser Situation sehe, drehe ich mich auf den Rücken und mache die Augen auf.

Was ich aber gleich wieder bereue, denn die Sonne blendet mich gewaltig.

„Wie spät ist es?“

„Fast Mittag.“

„Gott.“

Als ich versuche, mich aufzusetzen, dreht sich mir beinahe der Magen um. Ich habe gestern wirklich alles durcheinander getrunken und kann nur hoffen, dass mir das jetzt nicht wieder hochkommt.

„Hier“, sagt Leon und reicht mir eine Flasche Wasser und ein paar Schmerztabletten. „Ich dachte mir schon, dass du die hier wahrscheinlich brauchen kannst.“

„D-danke.“

Ich schraube die Flasche auf und trinke sie in einem Zug zur Hälfte leer, nehme zwei der Schmerztabletten und lege mich wieder hin.

Dann schweigen wir uns eine ganze Weile an. Ich versuche, die richtigen Worte zu finden, die meine Gefühle am besten beschreiben, aber zum Glück drängt er mich nicht.

„Ich habe keine Ahnung, was ich gerade mache, Leon. Um mich herum geht alles in Flammen auf und ich weiß einfach nicht, wie ich damit umgehen soll. Und jetzt ist sie wieder in meinem Leben und … fuck.“ Ich hebe die Hände und fahre mir übers Gesicht. „Ich weiß nicht. Ich bin einfach ausgerastet.“

„Ja, sie im Poolhaus einzusperren, war wirklich richtig psycho, Luc.“

„Ich wollte einfach …“, ich setze mich wieder auf und verberge mein Gesicht in meinen Händen. „Fuck.“

„Du hast nie aufgehört, sie zu lieben, oder?“

Ich werfe ihm einen Blick zu und kann einfach nicht fassen, dass er das gerade echt gesagt hat.

„W-wir waren damals noch Kinder, Leon. Ich weiß nicht, ob …“

„Lüg mich nicht an. Ich war doch dabei. Ich hab euch beide mit eigenen Augen zusammen gesehen. Und ich hab euch ganz schön lange dafür gehasst, dass ihr so was Unglaubliches gefunden habt.“

„Echt jetzt?“, frage ich und ziehe verwirrt die Augenbrauen zusammen.

„Ja. Ich meine, klar, ich hab dich. Aber eine Freundschaft und das alles drum herum, wie du es mit Peyton hattest, hatte ich noch nie. Ich war so unfassbar neidisch.“

Ich starre ihn an und kann gar nicht fassen, dass er das gerade zugegeben hat.

„Scheiße.“

Er zuckt mit den Achseln: „Und jetzt, wo sie wieder da ist, willst du dir das alles einfach so durch die Lappen gehen lassen?“

„Wir haben uns zu sehr verändert.“

„Das ist doch normal. Es sind immerhin fünf Jahre vergangen. Da passiert jede Menge. Aber darum geht es auch gar nicht, oder? Willst du sie denn immer noch, trotz des ganzen Bullshits, über den ihr beide euch immer noch zu reden weigert?“

„Ich habe nie aufgehört, sie zu wollen. Das war nie das Problem. Aber ich weiß nicht, ob ich ihr trauen kann.“

„Habt ihr je über … was auch immer da war, geredet?“

„Nein.“

„Dann fang doch vielleicht mal damit an, bevor du sie weiterhin für etwas bestrafst, was du vielleicht gar nicht ganz verstehst.“

Ich schaue ihn an und sehe dabei tief in seine grünen Augen, die denen, die ich jeden Tag im Spiegel sehe, so ähnlich sind.

„Seit wann bist du denn so weise?“

Er schüttelt den Kopf und muss lachen: „Das war ich schon immer, Bro. Ist dir nur noch nie aufgefallen.“

„Ach komm, geh weg“, lache ich, obwohl es sich anfühlt, als würde mein Kopf dabei vor Schmerzen explodieren. Es ist aber trotzdem ein gutes Gefühl.

„Und was ist mit allem anderen? Hast du dich schon mit Letty ausgesprochen?“

„Mehr oder weniger. Wir haben uns letzte Woche ein bisschen unterhalten.“

„Ein bisschen?“

„Mehr als in den letzten Wochen.“

„Das reicht aber nicht, Luc. Wenn du die ganze Scheiße wieder in Ordnung bringen willst, musst du das anständig klären. Du musst Letty zuhören, sie dir die Sache mit Kane erklären lassen. Vielleicht siehst du dann auch ein bisschen klarer, was deine Gefühle für Peyton angeht.“

„Was weißt du, was ich nicht weiß?“

„Ich glaube, das muss sie dir vielleicht mal selber erzählen. Aber zwischen Letty und Kane ist mehr, als du glaubst. Sie ist glücklich, Luc. Wirklich verdammt glücklich. Ich weiß, dass wir beide dich verletzt haben und dass Kane dich hasst. Aber so ist es eben. Du musst einfach akzeptieren, dass er ein Teil ihres Lebens ist und somit auch ein Teil deines Lebens.“

Ich schnaube, weil ich immer noch nicht ganz damit klarkomme, was am Anfang der letzten Saison so alles gelaufen ist.

„Und damit wären wir auch schon bei unserem größten Problem: Football.“

„Was ist damit?“, blaffe ich, obwohl ich genau weiß, was jetzt kommt und ehrlich gesagt keine Antwort auf seine Frage habe.

„Was du gestern zu Dad gesagt hast, war das dein Ernst?“

„Ich weiß nicht. Und das ist jetzt auch keine dramatische Trotzreaktion, weil wir verloren haben. Das ist nichts Neues. Ich denke da schon lang drüber nach. Ich bin einfach so müde, Leon. Müde von all dem Druck, dem ganzen Bullshit und den Erwartungen.“

„Wessen Erwartungen?“

„Seine. Ich hasse ihn einfach, Leon“, gebe ich zu.

„Ich weiß, und ich kann dich verstehen.“ Ich fahre zu ihm herum, bereit, ihm den Kopf abzureißen, denn er hat ja keine Ahnung. Nicht mal im Ansatz.

„Oh nein, jetzt komm mir nicht so“, mault er, noch bevor ich etwas sagen kann. „Behaupte jetzt nicht, dass ich das gar nicht verstehen kann, weil von mir nicht so viel erwartet wird. Verdammt, ich weiß, dass es für mich anders ist, weil ich nämlich schon seit Jahren danebenstehen und zuschauen muss, Luc. Ich weiß genau, wie sehr er dich unter Druck setzt und was er für Erwartungen an dich hat, und obwohl ich zwar nicht in der Schusslinie stehe, bin ich an deiner Seite, bekomme alles mit und kann deinen Schmerz fühlen.“

Ich mache den Mund auf und will ihm widersprechen, finde aber keine Worte.

„Ich verstehe dich, okay. Ich verstehe alles. Und wenn du mir jetzt in die Augen siehst und mir sagst, dass du mit Football durch bist und das alles hinter dir lassen willst, dann hast du meine volle Unterstützung.“

„Ach, Scheiße“, sage ich leise, weil ich damit wirklich nicht gerechnet hätte. Ich dachte, er wäre sauer, dass ich es wagen kann, so einen Gedanken laut auszusprechen.

„Ich bin nicht der Böse in dieser Geschichte, Luc. Ich bin auf deiner Seite, immer.“

„Und das hast du mal kurz vergessen und Letty gevögelt?“, murmle ich.

„Fuck, Mann. Das musst du jetzt echt mal gut sein lassen.“

„Ich weiß. Es tut nur weh, dass ihr mich beide angelogen habt. So was machen wir doch nicht, Leon. So was machen wir einfach nicht.“

„Dann sag mir endlich, warum Peyton Rosewood verlassen hat.“

Ich starre ihn an und bin kurz davor, ihm alles zu erzählen: Ich weiß noch ganz genau, wie sie ihre Anschuldigungen formuliert hat, Wort für Wort. Aber ich kann einfach nicht.

„Wenn ich dir das erzähle, bricht es dir das Herz, Bro.“

Ich höre, wie ihm die ganze Luft aus der Lunge entweicht.

„Ja, genau das dachte ich mir. Wir haben alle unsere Geheimnisse, Leon. Bis ich mit hundertprozentiger Sicherheit sagen kann, dass sie mich damals tatsächlich angelogen hat, behalte ich das für mich. Glaub mir einfach, wenn ich sage, dass du das erst wissen willst, wenn ich mir ganz sicher sein kann, dass es wirklich stimmt, denn danach wäre unser Leben nicht mehr dasselbe.“

Er kneift die Augen zusammen und mustert mich eine halbe Ewigkeit lang, so, als könnte er meine Gedanken lesen, wenn er sich nur genug Mühe gibt.

„Das ist Bullshit.“

„Ja, du wirst mir danken, wenn es tatsächlich nur Bullshit ist. Ich will dir so düstere Gedanken einfach nicht in den Kopf setzen. Und glaub mir, ich lass dich sie dann nicht auch im Poolhaus einsperren. Du musst nämlich mal lernen, die Finger von meinen Mädels zu lassen.“

Er wirft den Kopf in den Nacken und lacht. „Ich schwör dir Luc, ich hab Peyton noch nie angefasst und ich verspreche dir, dass das auch nie passieren wird. Na ja … außer, sie will es wirklich wissen.“

„Da kannst du aber lange drauf warten“, murmle ich.

„Ach, Bro, willst du nicht mal mit deinem Zwilling teilen?“

Ich denke an all die Mädels zurück, die wir uns in den letzten Jahren so geteilt haben, sehe dann aber nur noch Peyton vor mir.

Ob ich sie auch teilen könnte? So wie die ganzen namenlosen Groupies und sogar Letty?

Nein. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich das nicht könnte.

„Wenn du sie anfasst, egal ob ich dabei bin oder nicht, bringe ich dich um.“

„Und da hätten wir auch schon die Antwort auf meine erste Frage.“

Mir stockt der Atem. „Fick dich, Bro. Fick dich.“

„Also, kommst du jetzt wieder nach Hause, oder ist deine neue Vision für dein Leben, wie ein Obdachloser ganz hinten am Strand zu leben?“

Ich werfe einen Blick in das Wäldchen, in dem ich dann hausen würde.

„Ich weiß nicht. Ist echt hübsch hier.“

Er sieht sich ein wenig um und schnappt dann nach Luft – er muss es entdeckt haben.

„Wie wäre es, wenn du wieder mit nach Hause kommst und ein paar neue Erinnerungen schaffst, statt wie ein Loser der Vergangenheit nachzuhängen?“

„Ich bin kein Loser“, protestiere ich.

„Okay. Wie du meinst.“

Er steht auf und sieht zu mir runter.

„Also?“

„Ich komm auch gleich.“

Er nickt und macht einen Schritt zurück. „Das will ich doch hoffen.“

Ich nicke und sehe ihm dabei zu, wie er einen Ast aus dem Weg räumt und sich dann auf den Weg macht. Kurz bevor ich ihn nicht mehr sehen kann, rufe ich ihm nach.

„Ja?“, ruft er zurück.

„Danke.“

„Für irgendwas muss ich ja gut sein, oder?“

„Leon, ich … Ich weiß das echt zu schätzen.“

„Ich weiß, Bro. Bring das einfach wieder in Ordnung, ja? Du wirst es dir nämlich nie verzeihen, wenn du es nicht wenigstens versuchst. Manchmal muss man die Vergangenheit einfach hinter sich lassen.“

In seiner Stimme höre ich jede Menge Schmerz, doch bevor ich ihm das sagen kann, ist er auch schon verschwunden. Was auch immer er mir schon all die Jahre verheimlicht, es sieht nicht danach aus, als käme es bald ans Licht.

Seufzend lehne ich mich zurück, stütze mich mit den Händen auf dem Boden ab und starre hinaus auf den Ozean, den ich in der Ferne glitzern sehe.

Das hier war immer unser Platz. Unser persönliches Paradies, wenn wir eine kleine Verschnaufpause von der Schule oder von unseren Eltern gebraucht haben.

Ich drehe mich um und sehe die Stelle an dem Baum hinter mir an, die Leon vorhin entdeckt hat.

Ein geschnitztes Herz mit den Buchstaben P und L zieren den Baumstamm.

Mit brummendem Schädel stehe ich auf und begutachte meine miserablen Schnitzkünste.

Ich kann mich noch an den Tag, als wir das hier hinterlassen haben, erinnern. Damals habe ich tatsächlich gedacht, dass Peyton und ich für immer zusammen sein würden, nur sie und ich gegen den Rest der Welt. Nie im Leben hätte ich gedacht, dass sich unsere Wege schon ein paar Wochen später auf brutale Art und Weise trennen würden.

Ich atme tief durch und sammle schließlich die Flaschen, die zu meinen Füßen auf dem Boden liegen, ein. Dann mache ich mich den auf Weg zu meinem Auto.

Ich hatte nicht vor, hier draußen zu schlafen. Aber ich wusste eigentlich gar nicht so genau, was ich vorhatte, ich wollte nur, dass das alles aufhört und außer eine riesigen Menge Alkohol ist mir kein anderer Ausweg eingefallen.

Ich bleibe auf dem Nachhauseweg stehen, um mir was zu essen zu holen und fahre dann mit einem Burger in der Hand zurück nach Maddison, in der Hoffnung, dass er den ganzen Alkohol in meinem Körper aufsaugt. Wahrscheinlich hätte ich noch warten sollen, bevor ich wieder Auto fahre, aber ich konnte einfach keine Minute länger da draußen sein.

Als ich unser Haus betrete, ist es ganz still. Wahrscheinlich sind alle in den Vorlesungen oder im Fitnessstudio. Oder sie amüsieren sich einfach, immerhin ist die Saison jetzt vorbei und alle außer mir können jetzt ein sorgenfreies Studentenleben führen.

Erst als ich im dritten Stock ankomme, wo Leon und ich wohnen, höre ich Musik aus seinem Zimmer.

Ich klopfe und mache die Tür auf, ohne darauf zu warten, dass er mich hereinbittet.

„Hey“, sage ich und sehe zu ihm rüber. Er sitzt am Schreibtisch und lernt. „Heute nicht in der Vorlesung?“

„Nee, ich war spät dran. Ich leih mir nachher von jemandem die Aufschriebe.“

„Sorry, ich …“

„Nicht. Das passt schon, Luc. Ich bin für dich da, egal, was du brauchst, ja?“

„Ja. Ich wollte dich fragen, ob du mir heute Abend einen Gefallen tun könntest.“

„Klar. Was für einen denn?“

Ich mache seine Tür hinter mir zu und setze mich auf sein Bett.

„Peyton arbeitet im Locker Room. Die Bar, die …“

„Was?“, ruft er und scheint es kaum glauben zu können.

„Da habe ich sie an Heiligabend zum ersten Mal wiedergesehen.“

Als ich das sage, reißt er vor Schreck die Augen weit auf. „Du weißt seit Heiligabend, dass sie in der Stadt ist?“ Die Schuld scheint mir ins Gesicht geschrieben zu stehen. Er legt seinen Stift hin und dreht sich zu mir um. „Gott, Luc.“

„Ich wollte nur was trinken gehen. War mir irgendwie lieber, als mit dir und Mum einen auf Happy Family zu machen.“ Er verzieht das Gesicht, als wolle er mir gleich den Kopf abreißen, was er dann aber glücklicherweise sein lässt. Aber das alles spielt auch keine Rolle, es ist sowieso zu spät. „Sie war auf jeden Fall total überrascht, mich zu sehen.“

„Dann hat sie also keine Ahnung, wem der Laden gehört?“

„Nein, ich glaube nicht. Und genau deshalb sollst du heute Abend auch dahin gehen. Dad ist in der Stadt und ich will sichergehen, dass er sich von ihr fernhält.“

Er sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an. „Warum? Was hat Dad denn mit ihr zu schaffen? Ist nicht böse gemeint, Luc, aber ich glaube nicht, dass Dad sich noch an sie erinnert. Manchmal frage ich mich, ob er überhaupt noch weiß, wer wir sind.“

„Ich weiß, es ist nur … kannst du … bitte? Sie will mich nicht sehen und ich glaube es ist tatsächlich besser, wenn ich nicht hingehe, aber …“

„Da warst du also jeden Abend, oder? Du hast auf sie aufgepasst.“

Ich sage nichts. Ich glaube nämlich nicht, dass er eine Antwort braucht. Stattdessen fahre ich mir übers Gesicht und reibe mir mein stoppeliges Kinn.

„Ich sitze nur immer draußen im Auto und warte, bis sie rauskommt, damit ich weiß, dass ihr da drin nichts passiert ist.“

„Alter, dir kann man echt nicht mehr helfen, das ist dir klar, oder?“

„Du müsstest mal sehen, wie diese widerlichen Kerle sie anglotzen. Das ist … Das ist einfach ekelhaft. Wie ich es geschafft habe, noch keinen von denen umzubringen, ist mir ein Rätsel.“

„Sie muss da raus. An so einem Ort hat sie nichts verloren.“

„Sie braucht das Geld.“

„Da gibt es andere Wege.“

„Ich weiß. Aber ich versuche, mich da nicht einzumischen.“

Er wirft den Kopf in den Nacken und lacht laut los: „Das war ein Witz, oder? Mehr einmischen als du geht fast nicht.“

„Glaub mir, das geht. Ich könnte sie mir zum Beispiel über die Schulter werfen und ihr verbieten, dass sie je wieder einen Fuß in den Laden setzt.“

„Und warum hast du das noch nicht gemacht?“

„Weil sie da arbeitet, um die Medikamente für ihre Mum abzubezahlen.“

„Was hat ihre Mum denn?“

„Sie ist gestorben.“

„Oh … Scheiße.“

„Also, kannst du … einfach aufpassen, dass sie unversehrt da rauskommt?“

Er nickt. „Aber ich mach das jetzt nicht jeden Abend, nur weil du so eine Muschi bist und es nicht hinkriegst, deine Angelegenheiten auf die Kette zu kriegen.“

„Ich weiß. Nur heute.“

„Okay. Und jetzt gehst du duschen, Alter. Du stinkst.“

„Du bist echt ein Arschloch, das weißt du, oder?“

„Oh ja, klar. Weil ich ja nie irgendwas für dich tue.“

Ich zeige ihm den Mittelfinger, doch als ich ihn ansehe, lächelt er genauso sehr wie ich.

„Danke“, sage ich noch mal und gehe dann in mein Zimmer, damit ich duschen kann. Er hat nämlich recht, ich stinke tatsächlich.


KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG



Peyton

Wie jeden Dienstagabend sticht es mir im Magen, als ich mit zitternden Händen den Locker Room betrete.

Auf dem Weg zum Tresen fällt mir aber auf, dass noch niemand an dem Tisch sitzt, den ich so hasse. Hoffentlich bleibt das so.

„Hey, wie geht es dir?“, fragt Bry, als er eine Bestellung fertig macht und dann zu mir rüberkommt.

„Gut. Danke für gestern Abend.“

„Kein Thema. Sieht aber so aus, als hättest du heute Abend einen neuen Babysitter“, murmelt er und reicht mir meine Wasserflasche.

„Hä?“

Er nickt in Richtung des Tisches, an dem Luca saß, als wir uns hier zum ersten Mal getroffen haben.

Ich werfe einen Blick über die Schulter und mir stockt der Atem, als ich Leon dasitzen und mich angrinsen sehe.

Ich hasse mich zwar dafür, aber ein Blick in seine Richtung genügt und mir rutscht das Herz in die Hosentasche. Ich sollte mir nicht wünschen, dass er Luca wäre. Aber genau das tue ich.

„Hier. Er braucht einen neuen Drink.“

Bry schiebt mir eine Cola über den Tresen zu und ich nehme sie entgegen.

„Hey“, sage ich schüchtern, als ich mich Leons Tisch nähere und bin mir der Tatsache bewusst, dass ich im Moment viel weniger Klamotten trage, als mir lieb ist. Doch trotz meiner freizügigen Aufmachung sieht er mir die ganze Zeit über fest in die Augen.

„Hey. Danke“, sagt er höflich, als ich ihm sein Glas hinstelle. „Ich gehe mal davon aus, dass Luca dich schickt?“

„Ja, wie hast du das nur erraten?“

Ich lache, klinge aber kein bisschen amüsiert.

„Du passt hier so gar nicht rein, Peyton. Das hier“, schließlich lässt er den Blick doch über meinen Körper schweifen, „das bist doch nicht du.“

„Ich habe mich verändert, Leon. Und manchmal hat man einfach keine Wahl. In so einer Situation befinde ich mich gerade.“

„Tut mir leid wegen deiner Mum.“

„D-danke“, bringe ich hervor. Das Mitgefühl, das ich in seinen Augen sehe, macht mich total emotional. „Wie viel hat er dir erzählt?“

Leon schüttelt den Kopf: „Eigentlich nicht viel, nur das von deiner Mum und dass er sich wie ein Arschloch verhalten hat.“

„Das ist noch untertrieben“, murmle ich, was ihn zum Lachen bringt.

„Das soll jetzt keine Entschuldigung sein, er ist nämlich total im Unrecht, ganz egal, was zwischen euch beiden alles vorgefallen ist, aber ihm geht es gerade echt nicht gut, du hast ihn leider zu einem sehr schlechten Zeitpunkt erwischt.“

„Er hasst mich, Leon. Da wäre jeder Zeitpunkt schlecht gewesen.“

„Ja, vielleicht. Aber du täuschst dich. Er hasst dich nicht, Peyton. Ganz im Gegenteil.“

Ich lache bitter, doch dann bemerke ich, wer da gerade die Bar betritt. Ich erkenne die Gruppe sofort und als ich der Schmalzlocke in die Augen sehe, wird mir auf der Stelle schlecht. Oh Gott, jetzt hat der Abend also offiziell begonnen.

„Du musst nicht bleiben und auf mich aufpassen, Leon. Ich bin schon groß, ich krieg das hin.“

„Ah … lustig, genau das habe ich auch zu Luca gesagt, aber ich glaube, ich bleibe noch ein bisschen.“ Als er das sagt, sieht er nicht mich, sondern die Kerle hinter mir an. Weiß der Teufel, was die gerade machen, das will ich gar nicht so genau wissen, vor allem nicht, weil Leon es sich jetzt so plötzlich anders überlegt hat.

„Okay, mach, was du willst. Aber du kannst nicht ewig die Drecksarbeit für ihn erledigen.“

Ich mache auf dem Absatz kehrt und lasse ihn sitzen.

„Wie hoch sind deine Schulden, Peyton?“

Als er das fragt, entweicht auf einen Schlag die ganze Luft aus meiner Lunge. Die meiste Zeit versuche ich, genau das zu verdrängen, weil die Realität einfach deprimierend ist.

„Hoch.“

Dann gehe ich weiter, weil ich gar nicht wissen will, was er darauf noch zu sagen hat. Ich habe Angst, dass er auf dumme Gedanken kommt und mir noch anbietet, meine Schulden abzubezahlen oder so. Es ist kein Geheimnis, dass die Dunns mehr Geld als Verstand haben, aber ich brauche keine Almosen, nicht mal dann, wenn Luca und ich auf einmal wieder beste Freunde wären. Das könnte ich nicht annehmen.

Das ist nämlich ganz allein mein Problem und ich muss es auch alleine lösen.

Leon bewegt sich den ganzen Abend keinen Millimeter von seinem Tisch weg und ich kann seinen Blick bei jedem Schritt, den ich mache, auf mir spüren. Aber es fühlt sich anders an als die Blicke der ganzen Gäste, die mich sonst immer verfolgen, in der Hoffnung, dass ich mich jeden Moment bücken könnte. Zu wissen, dass er auf mich aufpasst, gibt mir Sicherheit. Ich glaube, dass er sofort dazwischen gegen würde, wenn jemand sich danebenbenimmt, lang bevor die Türsteher etwas davon mitbekommen. Und leider ist das ein tolles Gefühl.

Als ich am Ende meiner Schicht in einem Kapuzenpulli, der so viel wie nur möglich von meiner nackten Haut versteckt, und meiner Tasche über der Schulter wieder in die Bar komme, schiebt er sein halbleeres Glas beiseite und steht auf, um mich nach draußen zu bringen.

Er schweigt, bis wir beim Auto sind und als er dann schließlich etwas sagt, kommen mir die Tränen. Ich rede mir ein, dass das nur daran liegt, dass ich nach dieser anstrengenden Schicht total erschöpft bin, tatsächlich bin ich aber tief gerührt von dem Mitgefühl, das sich in seinen grünen Augen spiegelt und ich wünschte, ein anderes Paar grüner Augen würde mich auch so sanft ansehen.

„Du bist zu gut für diese Bar, Peyton. Du kannst da nicht bleiben. So, wie diese Kerle dich anschauen und mit dir reden“, er verzieht angewidert das Gesicht und ballt die Fäuste an den Seiten.

„Ich hasse es“, gebe ich zu. „Aber wenn ich nicht auf den Strich gehen will, ist das hier alles, was mir bleibt, um das nötige Geld zusammenzukriegen.“

Was er dann sagt, überrascht mich zwar nicht, aber trotzdem treffen seine Worte mich wie ein Schlag ins Gesicht.

„Lass dir von uns helfen.“

„Nein.“

Ich verschränke die Arme vor der Brust und bleibe hartnäckig.

„Du könntest …“

„Nein, Leon.“ Er zuckt zusammen und mir wird schlagartig klar, dass ich gerade vielleicht ein bisschen überreagiere. „Ich weiß das alles hier echt zu schätzen. Aber das ist wirklich nicht nötig. Das ist mein Leben und ich muss selbst irgendwie klarkommen. Luca hat vor fünf Jahren eine Entscheidung getroffen. Und nur, weil ich irgendwann mal eine Freundin – seine Freundin – war, heißt das noch lange nicht, dass ihr mir was schuldet.“

„Peyton, so habe ich das nicht …“

„Leon, bitte“, flehe ich. „Ich bin total fertig. Ich will einfach nur nach Hause und ins Bett. Und morgen machen wir dann alle mit unserem Leben weiter. Danke, dass du heute hier warst, aber du musst nicht die Drecksarbeit für ihn erledigen.“

Und ohne seine Antwort abzuwarten, steige ich in mein Auto.

Ich sehe noch einmal tief in seine besorgten Augen und strecke dann die Hand aus, um die Tür zuzumachen, was dieser Unterhaltung ein jähes Ende bereitet. Doch kurz bevor die Tür zugeht, könnte ich schwören, zu hören, wie er sagt: „Er liebt dich immer noch, Peyton.“

Mir stockt der Atem und ich starre das Lenkrad an, weil ich mich nicht traue, ihm nochmal in die Augen zu sehen. Keine Ahnung, warum. Ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich Angst davor habe, das, was ich zu hören geglaubt habe, in seinem Blick bestätigt zu sehen oder davor, rauszufinden, dass ich mich getäuscht habe.

Wie versteinert lasse ich den Motor an und fahre nach Hause.

Ich sage kaum etwas zu Tante Fee, die immer noch wach ist und auf mich gewartet hat. Sie sieht mir besorgt nach, als ich mir eine Flasche Wasser hole und dann direkt nach oben gehe, um zu duschen und danach sofort ins Bett zu fallen.
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Ich gehe am Mittwochmorgen in die Vorlesung und fahre dann sofort wieder nach Hause. Wahrscheinlich hätte ich in der Bibliothek mehr Ruhe, in Tante Fees Haus ist nämlich tagsüber immer was los, seit Kayden und ich eingezogen sind und jetzt ist auch noch Elijah da, aber ich konnte einfach nicht auf dem Campus bleiben und riskieren, dass mich jemand sieht und in eine Unterhaltung verwickelt.

Ich bin mir zwar sicher, dass Leon, Letty und auch Ella, wenn sie mich findet, nur das Beste für mich wollen. Ich kenne die Mädels zwar noch nicht so lange – eigentlich gar nicht – aber ich weiß, dass die beiden gute Menschen sind, die mir nur helfen wollen, Leon auch.

Und genau deshalb sollte es mich auch nicht weiter wundern, als es bei Tante Fee an der Haustür klingelt, während wir gerade das Abendessen machen.

„Ich mach auf“, ruft Elijah aus dem Wohnzimmer. Wahrscheinlich ist das eine willkommene Abwechslung für ihn, Kayden zwingt ihn nämlich gerade, irgendeinen Quatsch mit ihm im Fernsehen anzuschauen. Kaydens ansteckendes Lachen schallt durchs ganze Haus und mir geht das Herz auf, ich bin so froh, dass wenigstens einer hier richtig Spaß zu haben scheint.

Elijahs tiefe Stimme dröhnt durchs Haus, als er unseren Besuch begrüßt.

Ich frage mich gar nicht, wer da gekommen sein könnte, denn die Chancen, dass mich jemand besuchen kommt, gehen gegen Null. Der einzige Mensch, der weiß, wo ich wohne, ist Luca und da er mir ja gestern seinen Zwillingsbruder als Bodyguard geschickt hat, gehe ich mal davon aus, dass er kein Interesse daran hat, mich zu sehen. Und das soll mir auch ganz recht sein, ich weiß nämlich nicht, ob ich noch die Energie habe, mich mit ihm anzulegen. Mir war von Anfang an klar, dass dieses Semester ziemlich hart werden würde, immerhin habe ich an einer neuen Uni ganz von vorn angefangen und muss nebenbei versuchen, so viel Geld wie nur möglich zu verdienen. Dazu kam dann noch Luca und … Ich seufze.

„Alles okay?“, fragt Tante Fee und sieht von ihrem Brett, wo sie gerade Gemüse schneidet, hoch.

„Ja. Es ist nur alles etwas härter, als ich es mir vorgestellt habe.“

Sie legt ihr Messer beiseite und dreht sich zu mir um, doch im selben Moment ruft mich Elijah.

Ein paar Sekunden später kommt er in die Küche. „Ist für dich. Aber wenn du keine Lust auf Leute hast, kümmere ich mich gern um die Blonde.“

„Elijah“, meckert Tante Fee und tut schockiert, kann sich aber ein Grinsen nicht verkneifen. Schließlich weiß sie, wie es bei der Marine so läuft. Immerhin war ihr Mann auch dabei und Mum hat mir erzählt, wie die beiden sich kennengelernt haben.

„Was?“, er zuckt mit den Achseln, macht den Kühlschrank auf und nimmt sich ein Bier. „Also, gehst du oder …?“, fragt er und zeigt auf die Tür.

„Äh … ja.“ Ich wische mir die Hände an einem Geschirrtuch ab und gehe zur Eingangstür.

„Hey“, sagen Ella und Letty gleichzeitig, als sie mich sehen.

„Äh … hey“, sage ich und sehe die beiden neugierig an.

„Wir hoffen, wir stören dich nicht. Wir haben ein bisschen recherchiert und deine Adresse rausgefunden.“

„D-das passt schon“, stottere ich und blicke mich um, als erwarte ich, dass Luca jeden Moment ins Haus gestürmt kommt.

„Er ist nicht hier“, versichert mir Letty, die wohl Gedanken lesen kann.

„Wir wussten, dass du heute frei hast und dachten, du hast dir ein bisschen Spaß verdient.“

„Oh?“, frage ich und bin plötzlich ganz aufgeregt.

„Ist nichts Großartiges, aber wir dachten, vielleicht hast du Lust, mit uns in die Mall zu kommen und da was zu essen?“

Ich sehe die beiden Frauen, die extra hergekommen sind, um mich aufzuheitern, an, und freue mich auf einmal total. Das hat … noch nie jemand für mich getan. Die beiden können sich wahrscheinlich gar nicht vorstellen, was mir das bedeutet.

„Total gern.“ Ich sehe an mir runter und begutachte mein uraltes Jersey-Kleid und die Leggings, die ich schon so oft anhatte, dass sie fast gar nicht mehr schwarz sind. „Aber ich muss mich kurz umziehen.“

„Wir können warten“, sagt Letty.

„Okay.“ Ich überlege mir kurz, die beiden rein zu bitten, sehe dann aber Kaydens lachendes Gesicht vor meinem geistigen Auge und merke, dass das leider nicht geht. „Wartet ruhig im Auto, ich ziehe mir nur kurz was Sauberes an und komm dann auch. Dauert keine zwei Minuten.“

Die beiden sehen ein wenig enttäuscht aus, aber darauf kann ich jetzt leider keine Rücksicht nehmen, also knalle ich die Tür zu und renne in die Küche.

„Kleine Planänderung“, sage ich zu Tante Fee. „Ich esse in der Mall. Ist das okay?“, frage ich schnell, weil es mir leidtut, dass ich sie auf den letzten Drücker versetze.

„Natürlich ist das okay. Geh dich amüsieren.“

„Okay.“ Ich renne die Treppe hoch, reiße mir die abgetragenen Klamotten vom Leib und schlüpfe in Skinny Jeans, ein weißes T-Shirt und Mums alte Lederjacke, die ich so liebe und in der ich mich immer ein bisschen mehr wie ich selbst fühle als sonst.

Ich trage ein wenig Mascara und Lipgloss auf und beschließe, dass das reichen muss.

Ich verabschiede mich schnell von Tante Fee und Elijah – der dem Zeichentrickfilmen jetzt entkommen ist – und sehe kurz nach Kayden.

„Hey, Kleiner. Ich geh noch ein bisschen weg.“

Als ich das sage, sieht er mich so enttäuscht an, dass ich meine Entscheidung sofort wieder bereue. „Aber wir wollten doch jetzt essen.“

„Ich weiß. Ich … ähm …“, ich höre jemanden kommen und drehe mich um.

„Du hast das ganze Wochenende mit Peyton, Kay. Weißt du noch, was am Samstag ist?“, Kayden strahlt übers ganze Gesicht, als ihm wieder einfällt, was wir vorhaben und mir geht es genauso – ich habe das ganze Wochenende frei. Ich kann es kaum erwarten.

„Okay“, sagt er. „Hab Spaß mit deinen Freundinnen.“

„Den werde ich haben, mein Baby. Danke.“ Ich schließe ihn ein paar Sekunden lang in die Arme und gebe ihm einen Kuss auf die Stirn.

Ich muss einen besseren Weg finden, die Arbeit, die Uni, mein Leben und diese kleine Familie hier unter einen Hut zu bekommen. Ich bin so froh, dass wir Tante Fee haben, denn wenn sie sich nicht nach dem Tod von Mum bei mir gemeldet hätte, wüsste ich echt nicht, wie wir das hier schaffen sollten.

„Geh“, sagt Tante Fee, als ich keine Anstalten mache, mich zu bewegen. „Amüsier dich.“

„Danke“, sage ich leise, als ich das Wohnzimmer verlasse.

Sie lächelt mich an und hat dabei ganz feuchte Augen. Sie wird nie verstehen, wie sehr ich alles, was sie für uns tut, zu schätzen weiß. Ich würde ihr das auch gerne sagen, habe aber keine Ahnung, wo ich anfangen soll.

„Hey. Ich bin fertig“, sage ich, als ich mich auf den Rücksitz von Lettys Auto, das vor Tante Fees Haus auf an der Straße steht, fallen lasse.

„Ist das deine Tante?“, fragt Ella und als ich hochschaue, sehe ich Tante Fee am Fenster stehen.

„Ja“, sage ich mit einem breiten Lächeln.

„Okay, cool. Und jetzt gehen wir shoppen, oder?“, fragt Letty, der meine bedrückte Laune aufgefallen sein muss.

„Ja“, jubelt Ella. „Auf geht's.“

Mit den beiden durch die Läden zu ziehen und ihnen dabei zuzusehen, wie sie verschiedene Sachen anprobieren und dann auch ein paar davon kaufen, macht mir unglaublich Spaß und seit Langem fühle ich mich endlich wieder wie ich selbst. Ich hatte zwar nie Freundinnen zum Shoppen, aber Mum und ich sind oft am Nachmittag in die Mall gefahren, um uns ein wenig zu entspannen. Auch, wenn wir dabei nie was gekauft haben.

Ella ist gerade in der Umkleidekabine und Letty schaut sich Schuhe an, als mir ein Kleid ins Auge sticht. Es ist nicht unbedingt mein Stil und ich wüsste jetzt auch nicht, wo ich so was Schickes anziehen könnte, aber aus irgendeinem Grund kann ich nicht mehr wegsehen.

Es ist simpel, klassisch und kann wahrscheinlich jahrelang getragen werden und wäre immer noch modern. Gott, ich höre mich an wie Mum.

Ich strecke die Hand aus, fahre mit den Fingern über den weichen Stoff und frage mich, wie es wohl an mir aussehen würde. Doch dann sehe ich, was das Kleid kostet und schnappe laut nach Luft.

„Probiere es doch an“, sagt Letty hinter mir.

„N-nein, ich kann mir das nicht leisten. Und so ein Kleid brauche ich auch nicht. Das kann ich ja schlecht in einer Vorlesung tragen.“

„Nein, aber man weiß ja nie. Vielleicht lädt dich ja jemand auf ein heißes Date ein.“

Ich lache bitter: „Eher nicht.“

„Man kann nie wissen. Es sollen schon verrücktere Dinge vorgekommen sein.“

„Hey, wie läuft … wow, das ist ja ein heißes Kleid. Das ziehst du auf jeden Fall an“, sagt Ella, als sie zu uns kommt.

Als ich hochsehe, stehen die beiden mit in die Hüften gestemmten Armen da und sehen mich total ernst an.

„Probier‘s einfach mal an. Vielleicht sieht es angezogen ja schrecklich aus“, scherzt Ella.

„El“, lacht Letty. „Das sieht gar nicht schrecklich aus. Peyton hat eine Hammerfigur.“

„Ich weiß.“ Sie zuckt mit den Achseln und nimmt dann, ohne mich zu fragen, das Kleid in meiner Größe von der Stange. „Dann mal los.“ Sie lächelt mich so süß und gleichzeitig so entschlossen an, dass mir nichts anderes übrigbleibt, als ihren Anweisungen zu folgen.

Als ich dann allein in der Umkleidekabine bin, atme ich tief durch. Ich weiß genau, was jetzt kommt: Ich werde das Kleid anziehen und mich dann so sehr verlieben, dass ich es kaufen muss, und dann werde ich wochenlang mit meinem Gewissen kämpfen, weil ich so was sündhaft Teures gekauft habe, wo ich mein Geld doch echt für wichtigere Dinge benutzen sollte.

„Also?“, ruft Ella mir durch den Vorhang zu.

Ich starre mein Spiegelbild an und habe so einen Kloß im Hals, dass mir die Tränen kommen und ich kein Wort herausbringe.

„Peyton?“

Als ich immer noch nichts entgegne, bewegt sich der Vorhang und Ella steckt den Kopf in meine Kabine. Ein Blick auf mich genügt und sie schiebt den Vorhang beiseite und kommt zu mir rein.

„Scheiße. Ist alles okay?“

Ich schniefe, nicke und versuche, meine Emotionen in den Griff zu kriegen.

„Letty“, ruft Ella und ich zucke vor Schreck zusammen. Eine Sekunde später kommt Letty dann zu uns rein.

„Okay, das musst du kaufen“, beschließt sie, bevor sie auf mich zukommt und meine Hände in ihre nimmt.

„Es tut mir leid. Es ist nur … Es kommt gerade einfach alles zusammen, wisst wir. Mum und ich, wir waren immer zusammen …“, ich hole Luft, kann aber trotzdem nicht weitersprechen.

Die beiden überreden mich, mich zu setzen. Dann sehen sie sich vielsagend an.

„Seit sie den Unfall hatte, ist mein Leben einfach total verrückt und ich hab nie Zeit für irgendwas, und dann stand ich da und …“, wieder schnappe ich nach Luft.

„Ist schon gut, Süße“, sagt Ella leise und drückt mitfühlend meine Hand. 

Und so sitzen wir lange schweigend da, während ich versuche, meiner Gefühle Herrin zu werden.

„Ich glaube, ihr habt recht“, sage ich dann. „Ich sollte das Kleid kaufen.“

„Ja, solltest du.“

„Es hätte ihr so gefallen.“ Ich lächle, auch wenn die Erinnerung an sie und den ganzen Spaß, den wir zusammen hatten, mir fast das Herz zerreißt. „Sie hätte gesagt, wir sollen tanzen gehen, damit auch alle das neue Kleid sehen.“

„Dann sollten wir das wohl auch tun.“

„Ich habe am Wochenende Geburtstag“, rutscht es mir heraus, was ich aber sofort, als ich sehe, wie die Gesichter der beiden sich erhellen, bereue.

„Dann führen wir dein neues Kleid auf jeden Fall am Wochenende zum Tanzen aus. Warum hast du denn nicht früher was gesagt?“

„Weil ich nicht feiern will. Das fühlt sich einfach nicht richtig an.“

„Bullshit. Deine Mum würde wollen, dass du rausgehst und richtig Spaß hast.“

„Das ist aber noch nicht alles. Da ist noch der ganze Scheiß mit Luca und …“

„Scheiß auf den“, sagt Letty ziemlich aufgebracht, was mich ganz schön überrascht. „Von dem lässt du dir jetzt nicht die Laune verderben. Das ist Bullshit. Am Samstagabend wird gefeiert.“

„Ich habe Tante Fee versprochen, dass ich das Wochenende zu Hause verbringe.“

„Das kannst du auch. Aber sobald am Samstagabend die Sonne untergeht, gehörst du uns. Sie kann auch ruhig mitkommen, wenn sie Lust hat.“

„Auf eine Studentenparty?“

Ella zuckt mit den Achseln: „Da passieren doch eh immer so viele verrückte Dinge, sie würde wahrscheinlich gar niemandem auffallen.“

„So gern ich mir das auch vorstelle, ich glaube, sie würde sich lieber die Augen auskratzen.“

„Auch gut.“

„Okay“, sagt Letty und steht vom Boden, wo sie bis gerade eben gekniet hat, auf. „Zieh dich um. Kauf das Kleid. Und dann gibt es Tacos und Margaritas. Ich lad euch ein.“ Sie zwinkert mir zu und ich kann nicht anders, als ihr Lächeln zu erwidern.

Keine Ahnung, wie ich so viel Glück haben konnte, die beiden in dem ganzen Chaos, in dem mein Leben versunken ist, zu finden, aber ich bin unglaublich dankbar dafür.

Mit meinem neuen Kleid in der Tasche folge ich Ella und Letty in ein Restaurant, wo wir an einen Tisch in der Mitte geführt werden und die Speisekarten gereicht bekommen. Letty bestellt einen Pitcher Margaritas und eine Flasche Wasser für sich, weil sie ja noch fahren muss, bevor der Kellner wieder verschwindet.

Wir unterhalten uns über belanglose Dinge und die beiden sprechen meine tote Mutter und meinen durchgeknallten ehemaligen besten Freund mit keiner Silbe an.

Es ist alles super.

Fantastisch.

Bis er das Restaurant betritt.


KAPITEL DREIUNDZWANZIG



Luca

Ich habe mich den gesamten Dienstagabend lang in meinem Zimmer eingeschlossen. Doch so erschöpft ich auch war, ich konnte trotzdem an nichts anderes denken. Und das wurde nur noch schlimmer, als Peytons Schicht angefangen hat.

Leon war bei ihr. Ich wusste, dass sie in Sicherheit war. Aber der Gedanke, dass diese Männer sie vielleicht anfassen und ich nicht da bin, um ihr zu helfen, war nur schwer auszuhalten.

Aber mir war klar, dass sie mich nicht sehen wollte. Das hat sie am Montagabend, als sie mich einfach benutzt und dann fallenlassen hat, ja mehr als deutlich gemacht.

Das habe ich verdient. Das war mir auch klar. Aber fuck, es tut trotzdem verdammt weh.

Nach dem, was sie getan hat, sollte ich eigentlich derjenige sein, der sich rächt, nicht sie. Sie sollte nicht die Macht besitzen, mich zu verletzen. Aber das tut sie. Das war schon immer so.

Obwohl Leon heute Morgen zwar angeklopft und versucht hat, mich aus dem Bett zu werfen, bin ich erst lang, nachdem alle anderen weg waren, aufgestanden. Ich hatte keine Lust auf Menschen und auf die Vorlesungen auch nicht, ich hätte sowieso kein Wort mitbekommen.

Also, wofür? Wofür soll ich mir weiterhin den Arsch aufreißen?

Wenn ich meine Football-Karriere tatsächlich wie angekündigt an den Nagel hänge, dann bin ich meinen Platz an der MKU wahrscheinlich los.

Dann ist es nicht nur mit dem Football, sondern wahrscheinlich mit meiner ganzen Zukunft vorbei.

Will ich wirklich noch mal ganz von vorn anfangen?

Ein großer Teil von mir sagt Ja. Ich könnte die Chance ergreifen und ohne meinen Vater im Nacken noch mal neu beginnen. Ich könnte endlich ich selbst sein. Wer auch immer ich bin, wenn ich nicht mehr der erste Quarterback bin. Keine Ahnung, ob das überhaupt geht.

Solange ich zurückdenken kann, ging es in meinem Leben immer nur um die NFL, um Erfolg, ums Gewinnen, um Pokale und ums Adrenalin.

Ich blicke auf das Regal, auf dem meine ganzen Trophäen stehen.

Sie bedeuten mir nichts. Nichts, gar nichts.

Klar, gewinnen ist toll. Es ist ein irres Gefühl, das andere Team zu schlagen. Aber das allein macht auf Dauer nicht glücklich.

Das gibt einem nicht viel.

Wenn das Hochgefühl, das einem Sieg folgt, verblasst, was bleibt dann noch? Die Erinnerung.

Okay, mein Team ist dann auch immer ganz euphorisch und ein, zwei Groupies auch. Aber auch das wird irgendwann langweilig.

„Ahhh“, knurre ich und vergrabe mein Gesicht in meinem Kissen, damit Leon mich nicht durch die Wand hören kann.

Ich hasse diese Ungewissheit. Und all die Fragen.

Ich will einfach nur glücklich sein und mit meinem Leben weitermachen, ohne dass meine Vergangenheit und der ganze Druck, der auf mir lastet, mich runterziehen.

Als es ein paar Minuten später an der Tür klopft, zucke ich zusammen.

„Bist du fertig?“, fragt Leon, der sich ganz schön rausgeputzt hat.

„Ähm …“

„Colt hat Geburtstag.“

„Fuuuck“, murre ich, lege mir die Hand in den Nacken und drücke etwas zu.

„Ich sauge mir jetzt nicht irgendeine lahme Entschuldigung aus den Fingern. Entweder reißt du dich jetzt zusammen und kommst mit oder du sagst ihm selbst, dass du nicht willst.“

Seit unserem ersten Semester gehen wir immer aus, wenn einer von uns Geburtstag hat. Das war ursprünglich meine Idee. Aber gerade wünschte ich, ich hätte nie damit angefangen.

Damals hatte ich es auf die Position als erster Quarterback abgesehen und hätte alles dafür getan, den anderen zu beweisen, dass ich mir das verdient habe und dass ich einen guten Anführer abgeben würde.

Und jetzt denke ich darüber nach, das alles an den Nagel zu hängen.

„Fuck, ja. Ich komme ja schon. Gib mir zehn Minuten.“

Ich bin zwar gerade dabei, mein eigenes Leben gegen die Wand zu fahren, aber ich lasse nicht zu, dass der Rest des Teams meinen Bullshit ausbaden muss. Jetzt sind die Jungs vielleicht noch vom Ausgang der letzten Saison enttäuscht, aber sie sind mehr als bereit, in ein paar Monaten wieder von vorn zu beginnen. Dann können sie allen beweisen, dass sie es verdient haben, ganz oben mitzuspielen, und das letzte Jahr an der Uni zu ihrem bisher besten machen.

Ich wünschte, ich wäre da genauso optimistisch.

Und so sitze ich auf dem Rücksitz von Leons BMW und höre ihm, Colt und Evan dabei zu, wie sie sich wegen irgendeiner Scheiße, von der ich sowieso keine Ahnung habe, streiten. Aber ich ignoriere das alles und schaue einfach aus dem Fenster. Ich bin zwar mitgekommen, aber es kann mich niemand dazu zwingen, mich zu amüsieren. Mein knurrender Magen hätte allerdings nichts gegen die Tacos einzuwenden, die vorhin jemand erwähnt hat.

Ich denke an letztes Jahr zurück, da waren wir an Colts Geburtstag nämlich auch in dem Restaurant – da will er immer hin, wenn man ihn denn mal aussuchen lässt – und ich wünschte, es wäre alles so unbeschwert wie damals.

Mit einem Lächeln erinnere ich mich daran, wie wir mit unserer Kellnerin geflirtet haben, in der Hoffnung, dass sie uns Tequila verkauft. Sie war sicher schon Mitte dreißig und hatte einen Ehering am Finger. Aber ich glaube nicht, dass ich schon jemals zuvor eine Frau so rot werden sehen habe, allerdings hat sie genauso gut ausgeteilt wie wir.

Das war ein toller Abend.

Den Tequila haben wir zwar nicht bekommen, aber das haben wir nachgeholt, als wir zu Hause waren.

Aber dieses Jahr sind mehr als die Hälfte von uns über einundzwanzig, was die Sache irgendwie weniger spannend macht.

Ich folge den Jungs durch die Mall, wobei wir einige interessierte Blicke ernten und ein paar Leute sogar auf uns zeigen und flüstern.

Erst als wir im Restaurant angekommen sind und an unseren Tisch geführt werden, sehe ich hoch und als ich direkt in ihre silbernen Augen blicke, zieht es mir komplett den Boden unter den Füßen weg.

Ich bleibe stehen, woraufhin mehrere der Jungs mit meinem Rücken kollidieren und sich fragen, was auf einmal los ist.

„Oh fuck“, sagt Leon leise.

„Ich geh dann mal“, sage ich und mache einen Schritt zurück, in der Hoffnung, dabei nicht wieder jemanden anzurempeln.

„Wo zum Teufel willst du hin?“, fragt Colt, dem offensichtlich entgangen ist, dass mein Leben gerade wie ein Kartenhaus in sich zusammenstürzt.

Ich mache noch einen Schritt zurück, aber er will davon gar nichts wissen, denn er legt mir die Hand auf die Schulter und schiebt mich in Richtung eines leeren Stuhls, von dem aus ich sie gut sehen kann.

Ich suche den Blickkontakt mit ihr, aber sie scheint ihre gesamte Aufmerksamkeit auf ihren halbleeren Teller gerichtet zu haben, während Ella und Letty sich zu ihr vorbeugen und irgendwas tuscheln.

Letty sieht mich an, bemerkt, dass ich ihre Freundin anstarre und schüttelt den Kopf.

Toll, jetzt hat sie sogar schon meine Freunde um den Finger gewickelt.

Letty deutet mit dem Kopf in Richtung der Toiletten und ich schiebe meinen Stuhl zurück und stehe auf.

„Wo willst du hin?“, zischt Leon.

Er wirft einen Blick über die Schulter und sieht sich um.

„Mach bloß keinen Ärger, verdammt.“

„Ich?“, frage ich ganz unschuldig.

Er verdreht die Augen, als ich an ihm vorbei gehe.

„Was zum Teufel macht ihr denn hier?“, fragt Letty aufgebracht, als ich mich ihr nähere.

Ich hebe die Hand streiche mir das Haar aus dem Gesicht und greife mir in den Nacken.

„Colt hat Geburtstag. Das hier ist sein Lieblingsrestaurant. Ich hatte echt keine Ahnung, dass ihr auch mit ihr hier seid.“

„Sie hat auch einen Namen“, zischt Letty.

„Verdammte Scheiße“, ich starre einen Moment lang die Decke an und versuche, mich zu sammeln.

„Als Allererstes musst du dich von ihr fernhalten.“ Ich starre sie fassungslos an.

„Ich bin doch kein Vollidiot, Letty.“ Sie hebt fragend eine Augenbraue. „Du hast keine Ahnung, was zwischen uns gelaufen ist. Aber es ist schön zu sehen, dass du dich schon für eine Seite entschieden hast.“

„Ich entscheide hier gar nichts, Luc. Und außerdem, das musst du gerade sagen, immerhin hast du mir vor gar nicht allzu langer Zeit auch den Rücken zugekehrt. Und das allein ist eigentlich schon Grund genug, total sauer auf dich zu sein, auch ohne das, was du ihr angetan hast.“

„Sie hat auch einen Namen“, scherze ich, was Letty gar nicht lustig findet. „Und was war zweitens?“, frage ich, weil das gerade so klang, als käme da noch was.

„Weiß Kane, dass das ganze Team gerade ohne ihn feiert?“

Ich zucke mit den Achseln: „Ich habe gar keinen Bock, hier zu sein. Meinst du, ich war dabei, als sie die verdammte Gästeliste gemacht haben?“

„Mir egal. Wenn du ihr noch einmal wehtust, reiß ich dir den Kopf ab.“

Sie sieht dabei so ernst aus, dass ich mir ein Lachen nicht verkneifen kann.

„Luca, das ist nicht lustig. So wie du dich gerade benimmst, hat Kane sich auch aufgeführt, und du weißt ja bestimmt noch, wie toll du das fandest?

Und genauso fühle ich mich auch, wenn du ihr wehtust. Beweise mir, dass sie etwas falschgemacht hat. Wenn du mir beweist, dass sie die Schuldige ist bei … was auch immer da zwischen euch vorgefallen ist, dann halte ich mich in Zukunft da raus. Doch bis dahin bleiben Ella und ich, und alle, die sonst noch wollen, mit ihr befreundet und unterstützen sie. Wenn du meinst, dein Leben sei im Moment nicht ganz einfach, dann stell dir doch bitte mal vor, wie es ihr geht.“

Sie macht den Mund auf, als wolle sie mir noch mehr an den Kopf werfen, scheint es sich dann aber anders zu überlegen, schüttelt den Kopf und geht wieder an ihren Platz.

Keine Ahnung, was sie Peyton erzählt, aber sie reißt sofort den Kopf herum und schaut mich an. Als ich sehe, wie traurig sie aussieht, tut mir sofort der ganze Körper weh, so als hätte man mich gerade angeschossen.

Nach ein paar langen, qualvollen Sekunden senkt sie den Blick dann wieder und stochert mit der Gabel in ihrem Essen herum.

Weil ich keine Szene machen und einfach abhauen will, setze ich mich wieder zu den Jungs.

Bis ich eine Entscheidung getroffen habe, was meine Zukunft angeht, sollen die Jungs glauben, es sei alles soweit in Ordnung.

„Alles gut?“

„Letty ist Team Peyton“, flüstere ich Leon zu.

„Verdammte Scheiße, Bro, hier gibt es doch keine Teams. Wir sind alle für euch beide da, du musst die ganze Scheiße nur wieder in Ordnung bringen.“

Ich nicke, glaube ihm aber kein Wort.

Ich weiß nämlich, was meine Freunde wirklich denken. Das sehe ich ihnen an. Auch wenn sie alle keine Ahnung haben, was zwischen uns vorgefallen ist, glauben sie alle ihr. Und ich bin für alle nur der wütende Arsch, der sich nicht zusammenreißen kann.

Vielleicht ist da was dran. Im Moment weiß ich nämlich gar nichts. Vielleicht lag ich all die Jahre falsch und die Rachegelüste, die seit fünf Jahren an mir nagen, sind vollkommen fehl am Platz, weil ich die ganze Zeit über der falschen Person gegenüber loyal war.

„Fuck“, blaffe ich, woraufhin mich alle ansehen.

Weil ich aber niemandem was erklären will, schnappe ich mir eine Speisekarte, obwohl ich im Moment nur verschwommen sehe.

So da zu sitzen und sie anzusehen, ist die reinste Folter.

Irgendwie würde ich gern zu ihr rübergehen und mit ihr reden, aber ich werde das Bedürfnis nicht los, sie für all den Schmerz zu verletzen, den sie mir in den letzten Jahren bereitet hat. Auch wenn ich nicht leugnen kann, dass es immer schwächer wird, wenn ich sehe, wie schnell alle Leute hier sich mit ihr angefreundet haben.

Die Vorstellung, dass ich all die Jahre falschlag, macht mir unheimlich Angst, aber Letty hat recht. Es ist an der Zeit, endlich herauszufinden, ob das, was sie mir damals erzählt hat, gelogen war oder nicht.

Aber wenn das mal so einfach wäre.

Zum Glück scheinen die Mädels jetzt aber ihren Nachtisch aufgegessen zu haben. Dann bezahlt Letty und die drei stehen auf und gehen.

Von dem Gespräch, das die Jungs an unserem Tisch führen, habe ich kein Wort mitbekommen, denn ich kann nur an Peyton denken und daran, was sie Letty und Ella gerade wohl erzählt – oder eben nicht erzählt.

Allerdings müssen die Mädels auf dem Weg nach draußen an mir vorbei. Ich atme tief durch, als Letty und Ella Peyton in ihre Mitte nehmen, so, als könnten sie sie tatsächlich vor mir beschützen.

Ich habe eigentlich nicht vor, irgendwie auf sie zu reagieren, doch als ihr Duft mir in die Nase steigt, kann ich es einfach nicht lassen – ich strecke die Hand aus und umgreife ihr Handgelenk.

„Lass los“, sagt sie wütend.

„Luc“, seufzt Leon und klingt dabei ziemlich frustriert.

Ich schaue hoch und blicke in ihre riesigen silbernen Augen. Genau diese Augen spuken seit fünf Jahren jede Nacht durch meine Träume.

Ich mache den Mund auf und will etwas sagen, finde aber keine Worte. Alles, was ich tun will, ist, sie anzuflehen, mit mir zu sprechen.

Jetzt, wo sie vor mir steht, ist mir vollkommen klar, dass ich sie will. Sie und sonst nichts.

Wie wir einander so anstarren, beginnt mein Herz wie wild, zu rasen. Ihre Augen sind ganz hart und kalt und ich sehe sie flehend an, aber ich weiß jetzt schon, wer den Kampf gewinnen wird, denn nach allem, was ich so angestellt habe, muss ich mir wohl ein bisschen mehr Mühe geben.

„Luca“, donnert Letty. „Lass sie los.“

Ich lockere meinen Griff, doch bevor ich sie ganz loslasse, rutscht mir heraus, wie leid es mir tut.

Sie schnappt nach Luft, sagt allerdings nichts, sondern zieht nur ihren Arm weg und marschiert davon.

„Halt dich von ihr fern, Luc. Das ist mein Ernst“, warnt Letty mich, bevor sie Leon kurz umarmt und ihren Mädels dann nach draußen folgt.

Ich glaube, so klein habe ich mich in meinem ganzen Leben noch nicht gefühlt.

„Es tut mir leid“, sage ich und schiebe meinen Stuhl nach hinten. „Genießt euren Abend, Jungs.“

„Luca, was zum Teufel hast du vor?“, blafft Leon und folgt mir nach draußen.

„Keine Sorge, ich lauf ihr nicht hinterher. Ich … ich wäre jetzt nur gern allein.“

Ich warte seine Antwort gar nicht ab, sondern lasse ihn einfach stehen und renne aus der Mall.


KAPITEL VIERUNDZWANZIG



Peyton

Nach unserer Begegnung in dem mexikanischen Restaurant in der Mall, habe ich Luca die ganze Woche nicht mehr gesehen. Er kam am Dienstag nicht zu mir in die Arbeit – Leon aber schon – und ich habe ihn auch die letzten beiden Tage nirgendwo auf dem Campus gesehen.

Ich sollte mich freuen, dass er Wort gehalten hat und mich in Ruhe lässt. Stattdessen mache ich mir aber leider Sorgen.

Aber nachdem ich von Leon erfahren habe, dass Luca Montagnacht genau da war, wo ich ihn vermutet habe, sich total volllaufen lassen hat, und ich dann am Mittwoch gesehen habe, mit was für traurigen Augen er mich angesehen hat, kann ich einfach nicht anders, als mir Sorgen zu machen.

Ganz tief drinnen spielt es nämlich keine Rolle, was Luca macht oder was er von mir hält, denn da ist er für immer mein bester Freund. Der süße Junge, der alles tun würde, um mich zu beschützen. Der ist für immer in meine Seele eingebrannt.

Ich starre mein neues, kurzes schwarzes Kleid an, das an meiner Schranktür hängt, doch nicht mal dieser Anblick kann mich gerade zum Lächeln bringen.

Der heutige Tag ist einfach zu hart. Der Schmerz ist zu groß.

Tante Fee, Elijah und Kayden haben alles getan, was in ihrer Macht steht, um mir einen schönen Geburtstag zu bereiten, aber heute spüre ich Mums Abwesenheit stärker als an jedem anderen Tag.

Und ich dachte, ich würde Libby schon vermissen, als sie sich für die Drogen und gegen ihre Familie entschieden hat.

Ich verberge mein Gesicht in meinen Händen. Als wir Rosewood verlassen haben, habe ich mich schon einsam gefühlt, aber da hatte ich ja keine Ahnung, was noch alles auf mich zukommen würde.

Als ich dann ganz allein im Krankenhaus war und die beiden Menschen, die ich am meisten auf der Welt geliebt habe, um ihr Leben gekämpft haben und ich meine Schwester nicht erreichen konnte, um ihr zu sagen, was passiert war – das war die pure Einsamkeit.

Das war das einzige Mal, das ich versucht war, Luca anzurufen. Das einzige Mal, dass ich meiner Sehnsucht nach dem Jungen, der mich immer wieder aufgebaut hat, wenn es mir schlecht ging und mich gehalten hat, wenn ich geweint habe, beinahe nachgegeben hätte.

Ich saß stundenlang da und habe seinen Namen auf meinem Display angestarrt, mich aber nicht getraut, auf den grünen Hörer zu drücken.

Ich wusste ja nicht mal, ob er noch dieselbe Nummer hatte. Es hätte sehr gut sein können, dass ich ihn angerufen hätte und am anderen Ende der Leitung jemand ganz anders irgendwo am anderen Ende des Landes rangegangen wäre. Aber in diesen Stunden der Angst und Verzweiflung war er der Einzige, mit dem ich sprechen wollte.

Und jetzt bin ich hier, denn Gott sei Dank durfte ich das Krankenhaus ein paar Wochen später dann mit einem meiner beiden geliebten Menschen und unserem Schutzengel, Tante Fee, wieder verlassen. Ich frage mich aber, was wohl passiert wäre, wenn ich es durchgezogen, ihn angerufen und ihm die Situation, in der ich war, geschildert hätte.

Wäre er gekommen und hätte geholfen oder hätte er mich wieder nur als Lügnerin bezeichnet und mir den Rücken zugekehrt?

Die Vorstellung, dass es wahrscheinlich Zweiteres gewesen wäre, tut so sehr weh, dass ich den Schmerz und die Einsamkeit, die ich gerade empfinde, kaum noch aushalte.

„Pey-Pey?“, ruft eine sanfte Stimme die Treppe hoch. „Kommst du?“

„Ja, eine Minute.“

Ich atme tief durch, stelle mich vor den Spiegel und hole Mums Kette aus meiner Schmuckkiste. Libby und ich haben ihr die mal zum Geburtstag geschenkt und sie hat sie immer getragen.

Und immer, wenn ich das jetzt tue, fühle ich mich ihr unglaublich nahe.

Ich lege mir das weißgoldene Herz um den Hals und fahre mir mit den Fingern durchs Haar.

Ich zwinge mich dazu, einen fröhlichen Gesichtsausdruck aufzusetzen und gehe die Treppe runter, in der Hoffnung, dass ich wenigstens Kayden davon überzeugen kann, dass alles in Ordnung ist und ich den Tag, den er und Tante Fee diese Woche für mich geplant haben, genieße.

„Du siehst hübsch aus, Pey-Pey“, sagt er, als ich in die Küche komme, wo er sich gerade an dem ganzen Essen bedient, das Tante Fee nacheinander nach draußen trägt.

Ich habe Kayden aussuchen lassen und er wollte unbedingt, dass wir dieses Jahr zu meinem Geburtstag ein Picknick machen.

Es ist zwar Januar, aber wenigstens sind wir in Florida, also ist es nicht ganz so schlimm. Allerdings wäre ich auch in Alaska mit ihm picknicken gegangen. Hauptsache, er ist glücklich.

„Kayden“, sagt Tante Fee streng, als sie in die Küche zurückkommt und Kayden sich so viel Essen in den Mund stopft, dass er aussieht wie ein kleiner Hamster.

„Was?“, fragt er mit vollem Mund.

Sie verdreht gespielt genervt die Augen und kommt auf mich zu. „Kann ich auch was helfen?“

Ich sehe den beiden dabei zu, wie sie die letzten paar Teller vorbereiten.

Das ist viel zu viel für vier Leute, aber ich weiß die ganze Mühe echt zu schätzen.

Tante Fee wollte mich überreden, Ella und Letty – und noch alle möglichen anderen Leute – einzuladen, aber das ging einfach nicht. Immerhin habe ich sie alle schon viel tiefer in die ganze Sache mit Luca reingezogen, als mir lieb ist. Wenn sie jetzt auch noch vor ihm die Wahrheit erfahren, wäre das gar nicht gut.

Ich habe Luca vor fünf Jahren nicht angelogen, aber trotzdem habe ich ihm etwas ganz schön Krasses vorenthalten. Und mir ist klar, dass ich mich irgendwann den Tatsachen stellen und mit den Konsequenzen leben muss. Ich muss mir einfach immer wieder klarmachen, dass es dabei mehr um Kayden ging als um mich. Der kleine Junge da draußen hat oberste Priorität. Er erhellt jeden Raum, den er betritt mit seinem Lächeln und hat ein Herz aus purem Gold, und das, obwohl er in seinem kurzen Leben schon so viel durchmachen musste.

„Oh wow, das sieht ja toll aus“, sage ich, wobei ich mir große Mühe gebe, so begeistert zu klingen, wie nur möglich, als ich die ganzen Ballons und Girlanden hinten im Garten sehe.

„Gefällt es dir, Pey-Pey?“, fragt Kayden ganz hoffnungsvoll und mit leuchtenden Augen.

„Das ist wunderschön, mein Kleiner. Vielen lieben Dank.“ Ich gehe in die Hocke und schließe ihn fest in die Arme, und als ich wieder von ihm ablasse, schaffe ich es, nicht direkt loszuweinen, auch wenn mir wirklich danach ist.

„Also, wer hat Hunger?“, rettet mich Tante Fee, die wohl gesehen hat, dass ich beinahe in Tränen ausgebrochen wäre.

„Oh wow“, sage ich, als ich den Kuchen sehe und meinen Augen kaum traue. „Habt ihr beiden den gemacht?“ Ich sehe mir den mit Zuckerblumen verzierten, zweistöckigen rosa Kuchen an.

„Ja, haben wir“, verkündet Kayden stolz und stellt sich neben mich. „Die Blumen sind glaube ich aus Knetmasse, aber sie schmecken super.“

„Es ist ein Wunder, dass er beim Backen nicht alle Blumen aufgegessen hat“, sagt Tante Fee fröhlich, als wir uns an den Tisch setzen.

„Happy Birthday, Peyton“, sagt Elijah und schenkt mir ein Glas Champagner ein, weil ich jetzt ja offiziell trinken darf.

„Danke.“

„Wahrscheinlich hast du dir deinen einundzwanzigsten Geburtstag anders vorgestellt, aber ich hoffe …“

„Es ist perfekt, Tante Fee. Vielen, vielen Dank für … für alles.“

„Sehr gerne, Kleine. Für dich würde ich alles tun, ich hoffe, das weißt du. Und jetzt, bedien dich. Du musst bestimmt ein bisschen Energie tanken vor der Party heute Abend.“

Ich lache und tue so, als könnte ich es kaum erwarten, endlich legal Alkohol zu trinken. Manchmal muss man eben ein bisschen lügen.

Wir reden über alle möglichen belanglosen Dinge. Elijah will in ein paar Tagen wieder zur See fahren und Kayden erfreut uns mit allen möglichen Geschichten darüber, was er und Tante Fee so alles machen, wenn ich nicht zu Hause bin.

Es ist alles so perfekt, wie es unter den gegebenen Umständen eben sein kann, bis wir das Gartentor hören und uns alle umdrehen.

„Ach du liebe Zeit“, sagt Tante Fee erschrocken, als meine Augen auf einer Person landen, die ich in diesem Haus – oder Garten – eigentlich nicht sehen will.

„L-luc“, stottere ich, springe auf und stelle mich vor Kayden, als könnte ich ihn jetzt noch vor ihm verstecken.

Luca hält einen riesigen Blumenstrauß in den Händen, viel größer als alle, die ich je zuvor bekommen habe und dazu eine Karte, doch genau wie erwartet, bin nicht ich es, der seine Aufmerksamkeit gilt, als er immer näher auf uns zukommt, denn er hat den Blick fest auf den kleinen Jungen gerichtet, den ich immer zu beschützen geschworen habe – was mir gerade aber so gar nicht gelingt.

„Peyton?“, flüstert Luca mit zusammengezogenen Augenbrauen und ich mache schließlich einen Schritt zur Seite, damit er Kayden zum ersten Mal richtig sehen kann.

Dann schnappen beide erschrocken nach Luft, denn sie sehen sich total ähnlich. Damit muss ich auch seit Kaydens Geburt klarkommen.

„P-peyton. Bin ich … bin ich sein Vater?

Diese Frage trifft mich vollkommen unvorbereitet und ich kann vor Schreck ein paar Sekunden lang kaum sprechen, dann wird mir auf einmal schwindelig, alles um mich herum verschwimmt, ich kann mich nicht länger auf den Beinen halten und die Dunkelheit nimmt mich ganz ein.

Die Geschichte von Peyton und Luca geht weiter in

in Du verlangst Zerstörung.


ÜBER DEN AUTOR
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